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		Vorrede

		Dies Buch heißt »Goldene Legende« nach dem Namen
des berühmtesten Legendenwerks aus dem Mittelalter, der »Legenda
aurea«. Unserer Zeit soll es diese Blüte christlicher Poesie
vermitteln. Am engsten schließt es sich der poetischen Bearbeitung
jenes Legendenkreises an, wie sie in dem altdeutschen »Passional«
vorliegt. Es soll also zugleich die Erneuerung eines Denkmals der
deutschen Nationallitteratur sein, das sich in seiner Art
ebenbürtig dem Nibelungenlied oder den Minnesängern an die Seite
stellt. Darum ist nicht nur die poetische Form festgehalten,
sondern auch so viel wie möglich das liebe trauliche Deutsch jener
Quelle, und ein Hauch der freieren Vers- und Reimkunst aus der
Blütezeit deutschen Wesens. – Nicht alle Heiligennamen des
Kalenders behandelt unsere [bookmark: page6] Bearbeitung; sie beschränkt sich für diesmal
auf die Heiligen des christlichen Altertums von den Großeltern des
göttlichen Heilandes bis auf den Triumph des Kreuzes unter
Konstantin dem Großen: die eigentliche Märtyrerzeit. Es wird hier
also eine fortlaufende Erzählung geboten, mit einheitlichem Gang,
mit bedeutsamem Abschluß, das Epos vom Kampf und Sieg des jungen
Christentums, ein Epos, das sich allerdings so stark von allen
anderen Helden- oder Göttergeschichten unterscheidet, daß es nicht
an ihnen gemessen werden darf, sondern seinen Maßstab nur in sich
selber suchen muß. Der Kunstmittel des Rhapsoden muß es entbehren.
Bescheiden und schlicht klopft es bei frommen Herzen an, und bittet
nicht um Bewunderung, sondern um Teilnahme. [bookmark: page7]

		

	
		
		

		Erster Teil

Die heilige Familie
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		Vorgesang

		Das Kreuzesbanner heb' ich
auf

Und singe von dem Siegeslauf

Des Zeichens, das die ganze Welt

Von Pol zu Pol zusammenhält,

Von Ost nach West, von Nord nach Süd,

Von Rosen blutigrot umglüht.

Der Heiland selber trägt es vor,

Ihm stürmet nach der Heiligen Chor;

Die Helden fallen, doch im Fall

Erstürmen sie des Himmels Wall.

		Ein alter Heidendichter sang,

Wie Menschen einst vor Zeiten lang

Zu Bäumen wurden und zu Tieren.

Ich will den Sang mit solchen zieren,

Die nach des Erdenlaufs Beschwerden

Zu Engeln, Kindern Gottes werden.

		Gar alte Zeiten weckt mein Sang,

Er ist voll Blut, voll Sturm und Drang.

Jedoch wer weiß, ob nicht gar bald

Sich wieder hebt des Feind's Gewalt,

Wie alte Weissagungen künden,

Und gleiche Kämpfe sich entzünden,

Da wir mit unserm Blut und Leben

Aufs neue müssen Zeugnis geben!

Für solche Zeiten geb' uns Kraft

Der Martyrer Genossenschaft,

Daß uns im Wettkampf ruhmesvoll

Der Siegerkranz auch werden soll.

		O Gott, ob aller Freuden Krone,

Herr in der Gewalten Throne,

Der du dich überall machest kund,

Nur nicht in böser Herzen Grund,

Der du die ganze Welt umzirkest,

Und selbst in Ruhe alles wirkest!

Dein Haß ist von der Ungunst weit,

Dein Zorn ist nicht Ungütigkeit,

Frei ist dein Sinnen von Unfrieden,

Das Leiden ist von dir geschieden,

Du bist ein Auge aller Dinge hier und dort,

[bookmark: page10] Du
bist das Ohr für alles Wort,

Du bist's, der unsre Seele besitzet

Und unseren Willen erhitzet,

Unser Gemüt und unsere Sinne

Nach dir in sehnender Minne.

All unser Reichtum ist Armut

Ohne dich, du höchstes Gut.

Nach dir nur dürstet alles Wesen,

Du ladest, die du auserlesen,

Die Freunde hin zu deinem Mahl

Im ewiglichen Himmelssaal.

Mög' mir nun deine Gnade geben,

Der lieben Heiligen hehres Leben,

Unheilig selber, zu berichten,

Um mich und alle zu verpflichten,

Nicht nur im Namen, in der That

Zu folgen einzig weisem Rat.

		Ihr Engel in himmlischen Reih'n,

Euch bitt' ich auch, gedenket mein

In göttlicher Innigkeit,

Daß mir Gott diese Arbeit

Für meine Sünden setze

Und mich dafür ergetze!

In dreimal dreien Chören steigt

Ihr aufwärts, wo ihr Gott euch neigt:

Als Engel seid ihr den Menschen
verbunden,

Erzengel bringen Himmelskunden,

Die Tugenden wirken
Wunderzeichen;

Den Gewalten müssen die Teufel
weichen,

Die Fürsten gebieten den
Erdenreichen,

Die Herrschaften lenken
ihresgleichen.

Die Throne sind des Höchsten Hut,

Drauf seine Herrlichkeit beruht,

Der Weisheit voll sind Cherubim,

Und voll der Minne Seraphim.

Gott wird dort jeden Guten geben

Zum Chor, dem hier gedient sein Leben;

Zu seinesgleichen zieht er hin,

Um dort der Engel Königin

Und Gott in ewigen Chören

Zu preisen und zu ehren. [bookmark: page11]
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			[bookmark: foot1]Vorgesang. Ein alter Heidendichter:
Ovidius, der Dichter der Metamorphosen. Im übrigen vgl. »Das alte
Passional«, herausgegeben von K. A. Hahn 1844 (neue Ausgabe 1857)
S. 1 ff. und S. 333 ff. »Eine Vorrede von den Engelen«. Der zweite
Teil dieses Passionals (II.) ist von Fr. Karl Köpke 1852
herausgegeben (Das Passional. Eine Legendensammlung des dreizehnten
Jahrhunderts. Bibliothek der gesamten deutschen
National-Litteratur. 32. Band. Quedlinburg u. Leipzig).


	
		
		

		Joachim

		Und so beginn' ich mit dem
Stamm,

Von dem das Heil den Anfang nahm.

		David, dem König und
Propheten,

Versprach der Herr in großen Nöten,

Daß seinem Stamm ein Reis entsprieße,

Deß Segen alle Welt genieße.

Wohl stürzte Gott das Haus vom Thron;

Jedoch ein edler Davidssohn

Wuchs auf im Galiläerland

Zu Nazareth; er war genannt

Joachim. Und aus Levi's Stamm

Ein edles Weib der Edle nahm,

Anna geheißen; des Issachar

Und der Susanna Tochter war

Die fromme Gattin. Reich an Gut

War ihm sein Haus; doch frommgemut

Teilte er in drei Teile allen

Ertrag, der ihm war zugefallen:

Den Armen ward ein Teil, der zweite

Dem Tempel, und den dritten weihte

Er seinem guten Ingesind

Und seinem Haus. Doch ohne Kind

Lebten die beiden zwanzig Jahr.

Das schmerzte unser frommes Paar,

Und sie gelobten, wenn die Güte

Des hehren Schöpfers ihnen blühte,

Das Kind dem Herren hinzugeben,

Um Gott und seinem Dienst zu leben.

		Doch Gott erhörte sie noch nicht.

Da brachten einst nach ihrer Pflicht

Zum Tempel Gottes Joachim

Und Anna Opfer. Aber ihm

Ward von dem Hohenpriester dort

Am Brandaltar dies harte Wort:

»Der Mann, den Gott also verflucht

Und ihm verweigert Leibesfrucht,

Soll nicht mit Opfern nahen;

Gott will sie nicht empfahen!«

		Voll Scham floh Joachim da fort

An einen unwegsamen Ort

Auf das Gebirg zu seinen Herden,

Zu bergen seines Muts Beschwerden.

		O Joachim, du liegst in tiefen Schmerzen;

Doch ruf zu Gott aus inniglichem Herzen,

Scheint es auch, daß er nicht hört

Und sich schweigend von dir kehrt.

O Joachim, die fern der Tröstung wohnen,

Die bitten dich, und Gott wird ihrer schonen.

Sie werden nicht verderben

Und ausgesöhnet sterben. [bookmark: page12]
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Festtag fällt auf den 26. Juli.


	
		
		

		Mariä Namen

		Ein Engel von den
Cherubim

Erschien dem frommen Joachim

In dieser Wüstenei und sprach:

»Sieh', Gott erbarmt sich deiner Schmach;

Dir soll ein Mädchen sein geboren;

Ihr Name ist ihr schon erkoren:

Maria heiße sie, die Hehre,

Die Frau, die aller Frauen Ehre

Erheben soll ob allem Preise.

Wirf nun von dir die Trauerweise!

Geh fröhlich hin zum heiligen Orte;

Beim Tempel an der Goldenen Pforte

Findest du Anna stehn, dein Weib.

Führ' sie nach Haus; ihr edler Leib

Wird dir die Blüte bringen,

Der alle Engel singen.«

		Wie lieblich, o Maria, klingt

Der Andacht Lied, das dich besingt;

Denn Himmelstrost und Friede bringt

Dein Name, der das Herz durchdringt.

Noch vor der goldnen Sterne Saat

Warst du erwählt in Gottes Rat,

Der durch dich Liebeswunder that.

Dem Drachen, der Verderben schnaubt,

Der uns das Paradies geraubt,

Dem Eva schwer bethört geglaubt,

Zertritt du nun das Schlangenhaupt!

		So gehe jenem Lilienflor,

Dem lieblichen Jungfrauenchor,

Den bräutlich sich das Lamm erkor,

Als Königin im Reiche vor,

Und führe uns durchs Himmelsthor

Den Pfad zu Gottes Reich empor! [bookmark: page13]
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			[bookmark: foot3]Mariä Namen, 22. Sept. Passional S. 7.
Hier und anderwärts sind auch volkstümliche Kirchenlieder
mitbenutzt.


	
		
		

		Mariä Empfängnis

		Und Joachim der Gute

Ging mit fröhlichem Mute

Nach des Engels Worte

Zu der Goldenen Pforte.

		Der Engel hatte unterdessen

Auch Annas Trauer nicht vergessen;

Dieselbe Botschaft ward ihr so.

Zur Goldenen Pforte kam sie froh,

Wo sie ihr trauter Mann empfing.

Von Gottes Huld es so erging,

Daß ein Kindelein rein und zart,

Maria, empfangen ward,

Gar ohne Makel, ohne Schuld

Und unbefleckt, durch Gottes Huld.

		Maria, o du Klare,

Du lichter Morgenstern,

Du Reine, segenbare,

O leucht' uns hin zum Herrn!

Von Sünde frei empfangen,

Vom Engelchor verehrt

Und von der Höllenschlangen,

Der falschen, unversehrt,

O Jungfrau keusch und rein,

Kein Lob auf dieser Erde

Kann deiner würdig sein! [bookmark: page14]
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			[bookmark: foot4]Mariä Empfängnis, 8. Dez. Passional S. 8.
Das goldene Thor des Tempels, die Porta
speciosa Apg. 3, 2, jetzt goldenes Thor genannt, noch
sichtbar, aber zugemauert, liegt gegen Osten.


	
		
		

		Mariä Geburt

		So kam die hochgelobte
Zeit

Des schönsten Herbstes, da die Maid

Dem frommen Paar geboren ward,

Maria, wunderrein und zart.

		So war das Reis entsprungen

Aus jener Wurzel zart,

Von der die Alten sungen.

Aus Jesse kam die Art,

Von der Jesaias sehnend sagt:

Maria war's, die reine Magd.

		Man singt und sagt, daß dazumal

Die roten Rosen auf Berg und Thal

Zuerst in Weiß sich kleideten,

Weil sie sich selig weideten

An der Makellosigkeit

Der allerreinsten Maid. [bookmark: page15]
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		Mariä Opferung

		Als nun ins dritte Jahr

Das Kind gekommen war,

An ihr Gelübde dachten

Die Eltern, und sie brachten

Zum Tempel hin die Gottesbraut

Mit Opfern und mit Psalmenlaut.

Da war's ein Wunder, wie geschwind

Das unmündige Gotteskind

Die fünfzehn großen Stufen schnelle

Hinaufschritt zur geweihten Stelle,

Ganz ohne Hilfe. An dem Ort

Blieb sie mit anderen Jungfrauen dort,

Dem Dienste Gottes fromm geweiht,

Im Chore alle Zeit

Gottes Lob zu singen,

Jedoch vor allen Dingen

Alles heilige Gewand

Zu weben mit kunstreicher Hand.

So blieb sie Jahr für Jahr.

		Der Engel hehre Schar

Umgab sie, und in ihrer Hut

Erwuchs die Maid heilig und gut.

In schöner Reih'

Kamen herbei

Die Himmelschöre, zu dienen

Gar unverzagt

Der reinen Magd,

Die prangend war erschienen.

Das Jungfräulein,

Wie zart und klein

Es war zum Herrn gekommen,

Als seine Braut

Gar lieb und traut

Ward es vom Geiste aufgenommen. [bookmark: page16]
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		Mutter Anna

		Es starb der gute
Joachim.

Die Witwe Anna nahm nach ihm

Josephs Bruder Kleopham,

Von dem ein Mägdlein sie bekam,

Maria Kleophas genannt.

Nun thut die Märe uns bekannt,

Daß auch der gute Kleophas,

Nicht lang nachdem sein Weib genas,

Verstarb. Da nahm Frau Anna an

Den dritten frommen Ehemann:

Salomas war sein Name,

Von dem Anna die lobesame

Wieder ein Töchterlein gewann.

Das hieß sie und der Mann

Salome, zubenannt Marie,

Da man nicht wußte, ob auf sie

Nicht auch etwa jenes Wort

Des Engels gehe. Doch der Hort

Der Menschheit blieb das erste Kind.

		Maria Kleophas holdgesinnt

Ward später des Alphäus Weib,

Vier heilige Söhne trug ihr Leib:

Jakobus den jüngeren, Barnabas,

Simon und Thaddäus Judas,

Wovon drei Apostel sind.

		Das jüngste Marienkind

Ward zur Ehe hingegeben

An Zebedäus, fromm zu leben.

Johannes, als Jesu Freund bekannt,

Jakobus, der Aeltere genannt,

Entstammten ihr. So sehet an,

Welche Blüten Annas Stamm gewann!

		O Wunderfrau, wir grüßen dich!

Wer kann dich nach Würde preisen?

Alle Herzen freuen sich,

Dir die Ehre zu erweisen.

Mutter Anna, o wie groß

Ist das Heil, das dir entsproß! [bookmark: page17]
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			[bookmark: foot7]Mutter Anna, 26. Juli. Ueber die
Ausbildung der ganzen Legende s. Schegg im
Kirchenlexikon.


	
		
		

		Mariä Vermählung

		Indes erwuchs in aller
Zucht

Maria, die erwählte Frucht,

Der Ceder gleich, die Gift und Weh

Nicht dulden will in ihrer Näh.

		Es war nach altem Brauch nun Zeit,

Daß die gottgeweihte Maid

Den Tempel verließe

Und eine Ehe schließe.

Sie aber sprach: »Mein ganzes Leben

Hab' ich allein dem Herrn ergeben;

Ihm bleibe ich auch ferner treu.«

		Die Sache dünkte alle neu.

Da sich die Maid berief auf Gott,

So war ein Wunder Gottes not.

Er selbst soll unter Davids Söhnen

Den Würdigen und Rechten krönen.

Wes Stab ergrünend Blüten trug,

Der sollte Gatte sein nach Fug.

		Und sieh, dies hohe Wunder geschah,

Als Josef kam dem Tempel nah,

Des Jakob Sohn, aus dem Geschlecht

Des Königs David, fromm und gerecht.

Und eine Taube setzte sich

Auf seinen Stab so wonniglich.

So wurde Gottes Wille kund,

Daß Josef zu so heiligem Bund

Die Jungfrau sollte mit sich führen,

Wie Gottes Braut es muß gebühren.

		So sei gegrüßet, Josef, liebster Vater,

Mariens Bräutigam und ihr Berater,

Aus König Davids edlem Stamm geboren!

Die Engelsreinheit hast du nie verloren.

Gepriesen sei dein heiliger Name:

Heil dir, dem keuschen Bräutigame! [bookmark: page18]
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			[bookmark: foot8]Mariä Vermählung, 23. Jan. Passional S.
10 f.


	
		
		

		Mariä Verkündigung

		Zu enden der Menschheit
Klage,

Will nun der Alte der Tage

Sich erneuen an dem Kinde,

Daß man erfüllet finde,

Was die Weissagen

Sprachen in alten Tagen

Von des Himmels Güte.

Den Samen von der Minne Blüte

Er auf das Erdreich warf,

Deß alles Volk zum Heil bedarf,

Daß es mit wachsender Minne

Hinwende alle Sinne

Auch an den edlen Himmelsstamm,

Von dem der Minnesame kam.

Das war ein wunderbares Ding:

Des weiten Himmels Ring –

Gott weiß allein sein Ende wohl –

Der war der Güte also voll,

Daß sie mußte überfließen.

Gott wollte ausgießen

Mit Lust und Liebe um die Wette

Nicht allein, was er hätte,

Sondern auch, was er war

In seinem Wesen lauter und klar.

		Da sandt' er einen Engel hin,

Auf daß er seines Willens Sinn

Zu der wandelsfreien,

Der Jungfrau Mareien,

Hinbrächte, damit sie empfinge

Den Schöpfer aller Dinge

Vom heiligen Geist und ihn gebäre,

Daß er Mensch unter Menschen wäre.

		O Gabriel, du edler Geist,

Deß Name »Stärke Gottes« heißt,

Sankt Gabriel, du Gotteskraft,

O Kraft, die große Dinge schafft,

O brächtest du von Himmelshöh'n

Uns immer Botschaft also schön! [bookmark: page19]
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			[bookmark: foot9]Mariä Verkündigung, 25. März. Passional
S. 13.


	
		
		

		Mariä Heimsuchung

		Da nun dies war ergangen,

Daß Maria hatte empfangen

Aller Seligen Seligkeit,

Kam sie dahin in kurzer Zeit

Uebers Gebirge im Gebet

Zu ihrer Base Elisabeth;

Sie waren zweier Schwestern Kind.

		Da sie ins Haus trat so geschwind,

Da ward Elisabeth die Gute

Erfüllt vom Geist in heiligem Mute.

Entzückt ob Gottes Wiederkehr

Sprach sie den Gruß so hold und hehr:

		»O gotterwählte Maid,

Du bist gebenedeit

Unter den Weibern,

Und sollst es ewig bleiben!

Gebenedeit ist auch die Frucht

Deines Leibes, die du trägst in Zucht!«

		Und von Maria's Lippen, seht,

Hörte Frau Elisabeth

Zum ersten Mal an dieser Statt

Das heilige » Magnificat«,

Den ersten christlichen Gesang,

Der täglich so jahrtausendlang

Erklinge bis zum Ende der Welt

Von frommen Lippen ungezählt.

		Elisabeth, drum sei gepriesen!

Mög' ich mit dir auf Himmelswiesen

Den Sang einst hören luftdurchdrungen

Von der, die ihn zuerst gesungen!

Erbitte mir die Gunst von ihr,

Elisabeth, so dank' ich's dir.

		Und du, o selige Sängerin

Maria, laß des Dichters Sinn

Dir folgend sich erschwingen,

Dir würdig zu lobsingen! [bookmark: page20]
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		Christi Geburt

		So kam nunmehr die Zeit so
klar,

Da der Baum des Lebens gebar

Die wunderbare Frucht

Aus Gottes schöner Zucht.

Viel Wunder in der Zeit geschah:

Drei Sonnen sah

Man am Himmel in lichtem Schein;

Die Welt erschrak drob allgemein.

Sibylla hatte vorhergesagt

Von dieser kaiserlichen Magd

Und von ihrem Kinde;

Doch nicht verstand es die Welt, die blinde.

		Es herrschte damals im römischen Land

Augustus, der Kaiser hochgenannt,

Den die Römer wollten machen zu Gott;

Er aber hielt es nur für Spott.

Er sandte in der Stille

Nach der Weissagin Sibylle,

Daß sie ihm thäte kund

Durch ihren weisen Mund,

Was dieses Zeichen dem Geschlechte

Der Sterblichen bedeuten möchte.

Da ließ sie ihn erschauen

Die schönste der Jungfrauen

In jener Sonne klar und rein,

Die hielt ein göttlich Kindelein.

		Der Ort, wo dies der Kaiser schaute,

Ist heute eine heilige Baute,

Die » Ara coeli« wird genannt:

»Des Himmels Altar« wohlbekannt,

Weil der Kaiser an dieser Statt

Zuerst nach der Sibylle Rat

Weihrauch dem Herrn der Welten schwang

Und selbst in Staub vor ihm hinsank,

Worauf er allem Volk gebot,

Daß man ihn nimmer nenne Gott.

		Ein neues höheres Königtum

Ward da begründet, Gott zum Ruhm,

Ein ewigliches Himmelreich,

Darin der Kaiser gelte gleich

Dem Bettler, und als erster prangt,

Der nach dem letzten Dienst verlangt. [bookmark: page21]
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			[bookmark: foot11]Christi Geburt, 25. Dez. Passional S. 16
f.


	
		
		

		Name Jesus

		Als Gott so wunderbarer
Art

In diese Welt geboren ward,

Da wollte er als treuer Knecht

Der Welt auch thun ihr volles Recht.

So ward er nach der Juden Sitten

An dem achten Tage beschnitten,

Und ihm der lobesame,

Der gute Name

Bestätigt auf Erden,

Den er ließ kund werden

Durch Gabriel den Himmelsboten.

Als alle Höllengeister drohten,

Ließ er zum Kampf der Helden

Uns diesen Schlachtruf melden.

		Name Jesus, dir gegeben,

Ehe diese Erdenbahn

Du betratest, und ein Leben

Reich an Leiden dir begann!

Name Jesus, dir gegeben

Uns zum Segen, uns zum Heil,

Uns zum Himmel zu erheben,

Zum verheiß'nen Erbeteil!

Name Jesus, vor dir beugen

Engel und Verklärte sich;

Nur verworf'ne Geister schweigen,

Zittern, scheuen, fliehen dich. [bookmark: page22]
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			[bookmark: foot12]Name Jesus, 1. Jan.


	
		
		

		Die heiligen drei Könige

		Der Weihnachtstern, der fern im
Westen

Erglänzte über Roma's Festen,

Vor dem Augustus bang sich beugte,

Derselbe Sibylle fromm bezeugte,

Denn die war auch auferstanden

Drei Königen in Osterlanden,

Kaspar, Melchior, Balthasar,

So wunderdeutsam, licht und klar.

		Die Inder hatten seit der Zeit

Des Bileam voll Sorgsamkeit

Auf dem Berg Va&#468;s eine
Warte

Erbaut, wo mancher Seher harrte

Des Sternes, welchen der Prophet

Voraus sah. Eines Abends spät

War er erschienen, und desgleichen

Ereignete sich manch Wunderzeichen.

König Kaspar besaß einen Strauß,

Der brütete ein Lämmlein aus

Und einen Löwen. Melchior

Hatt' einen Cederbaum; empor

Auf dessen Wipfel flog und sang

Ein Vöglein weissagenden Sang.

In König Balthasar's Palast

Gebar ein Weib ein Kind, das fast

Im selben Augenblick weissagte

Vom Stern, der hoch am Himmel ragte.

		Da wollten die drei Könige gerne

Dem sonnenhellen Sterne

Folgen, und in kurzer Zeit

Waren sie zur Fahrt bereit.

Doch wußte keiner von dem andern.

Das war ein sehnsuchtsvolles Wandern!

Auf schnellen Dromedaren

Kamen sie gefahren,

Bergauf und ab, durch Reif und Schnee;

Gott suchten sie zu Land und See.

Erst vor Jerusalem waren die Frommen

Auf Golgatha zusammengekommen.

		Als sie nach mühevollen Stunden

Das Kindlein endlich hatten gefunden,

Da fielen sie nieder und beteten an,

Und boten ihm ihre Gaben dann.

Sie gaben ihm gar reichen Sold,

Myrrhen, Weihrauch und rotes Gold.

Mit Weihrauch und gebogenem Knie

[bookmark: page23] Erkannten
sie die Gottheit hie,

Mit Myrrhen seine Menschheit bloß,

Und mit dem Gold den König groß.

		Unter dem Schatz, den die Könige hehr

Brachten nach Bethlehem daher,

War auch der goldene Apfel gar,

Der Alexanders des Großen war,

Ein Zeichen seiner Weltherrschaft

Und seiner weltbezwingenden Kraft.

Als nun das Kind in seine Hand

Den Apfel nahm, zerfiel der Tand

In Staub und Asche, denn vor Gott

Ist aller Erde Macht nur Spott.

		Auch dreißig Gulden, die einst prägte

Der alte König Ninus, legte

Vor's Kind Herr Melchior lobesam.

Das war das Geld, das Abraham

Um Hebrons Acker reichte dar.

Das war das Geld, das Potiphar

Für Joseph gab, wofür darauf

Die Brüder den Getreidekauf

Bezahlten in der Hungersnot.

Joseph ließ dann bei Jakobs Tod

Für dieses Geld in Saba Salben

Einkaufen. Als dann allenthalben

Salomos Ruhm erscholl, da kam

Sabas Königin lobesam

Mit diesem Golde her. Nachdem

Zerstört ward ganz Jerusalem,

Kam dies Gold nach Arabia;

Denn dessen König war auch da

Im Heer, und er bekam's zum Lohn

Vom Könige von Babylon.

Melchior erbte den Schatz also.

		Doch als Maria später floh

Mit ihrem Kind, da knüpfte sie fein

Die Gaben in ein Tüchelein.

Das ging verloren im Wüstenland.

Ein armer Hirte aber fand

Den Schatz und behielt ihn bis zur Zeit,

Da Jesus lehrte. Siechtums Leid

Bewog den Hirten, den Wundermann

Aufzusuchen, und er gewann

Die frühere Gesundheit wieder.

Dem Heiland bot er treu und bieder

Den Schatz dafür. Doch der befahl,

Daß er die Gabe allzumal

Auf den Altar des Tempels legte.

Der Priester, der des Amtes pflegte,

Verbrannte den Weihrauch Gott zum Dank.

Die Myrrhen dienten zum bitteren Trank,

Den man dem Todgeweihten bot

Und zum Begräbnis nach seinem Tod.

		Die dreißig Gulden gab man dann

Dem Judas. Doch der arme Mann

Warf sie von sich. Man kaufte dafür

Einen Totenacker, doch blieb noch schier

Die Hälfte; die wurde hingezählt

Den Wächtern am Grab als Schweigegeld.

Gold waren die Münzen und nicht geringe,

Man nannte sie nur Silberlinge;

Drei Gulden galt jede an Gewicht.

Wohin sie nun sind, weiß ich nicht.

		Weil sie dem Kinde dienen wollten

Und ihm die höchsten Ehren zollten,

So loben wir auch alle gern

Die heil'gen drei Könige mit ihrem Stern.

Das Kindelein, das Jesulein

Woll' stets in unsern Herzen sein

Und uns bewahren alle Zeit

Vor Sünden, Schanden und vor Leid! [bookmark: page24]
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		Mariä Reinigung

		Maria, die Jungfrau,

Die durch der Gnade Thau

Rein war und an Tugenden reich,

Sie wollte sich doch halten gleich,

Wie jede andere Frau auch pflag:

Darum ging sie am vierzigsten Tag

Und opferte den Erstgebornen

Im Tempel, den zum Heil Erkornen.

		Simeon hieß ein alter
Mann,

Gott gänzlich unterthan,

Getreu, rein und gut,

In vieler Tugenden Hut,

Wie die Vollkommenen sind;

Man sagt, er war vom Weinen blind.

Der bat, daß Gott den Heiland sende

Und seine Sehnsucht ende.

Und Gott erhörte das Gebet,

Das er mit reinem Willen thät:

Er ließ den greisen Frommen

Erschau'n des Heilands Kommen

Und gab dem treuen Simeon

Für so viel Treue seinen Lohn.

		Wie er da durfte schauen

Die Frucht der reinsten Frauen,

Das Kind er an sich drückte;

Gott der Herr ihn verzückte

In hohe Prophezieen,

Da er an Marien

Und dem Kinde künftig sah

Das ganze Leid, das noch geschah.

		O Simeon, du guter,

Im Schauen hochgemuter,

Wie würdest du erst klagen,

Säh'st du in deinen Tagen

Der Heiligen Wunden alle voraus!

Ach, mancher bluttriefende Strauß

Und manches Schwert der Schmerzen

Droht allen frommen Herzen. [bookmark: page25]
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		Die unschuldigen Kinder

		Als Herodes, der falsche
Mann,

Den bösen Willen gewann,

Den neuen König zu töten,

Entrann dieser den Nöten

Nach Aegypten. Ganz vergebens

Beraubte der Tyrann des Lebens

So viele Kinder an seiner Statt,

Des Blutvergießens nimmer satt.

		O weh des Leides groß und schwer!

Wie viele Märtyrer jung und hehr

Wurden da erschlagen!

Wie hörte man da klagen

Die Mütter, denen man aus den Armen

Die Kinder riß ohne Erbarmen

Und ihrer keiner schonte!

Gott aber selber lohnte

Ein Teil dem Könige Herode;

Denn auch ihm ward zu Tode

Seiner Söhne einer erschlagen,

Den die Amme sollte tragen,

Mit dem sie war dahin gekommen;

Er ward ihr von der Hand genommen

Und getötet den anderen gleich,

Mit denen er fuhr ins Himmelreich.

		Gott grüß' euch, Märtrerblümelein,

Ihr lieben holden Kindelein!

Ihr seid das erste Opfer zart,

Das Gott im Kampf geopfert ward

In Unschuld und in Reinigkeit;

Drum freut ihr euch in Ewigkeit

Und spielt um Gottes hohen Thron

Mit Palmenzweig und Siegeskron'. [bookmark: page26]
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		Die Flucht nach Aegypten

		Als vor Herodes' grimmem
Drohen

Die Eltern nach Aegypten flohen

Mit ihrem gottgesandten Kind,

Durch Berg und Klüfte, Nacht und Wind,

Da konnten Schlangen, Löwen, Drachen

Den Heiligen keinen Schaden machen,

Denn das Kind gab seinen Segen

Den wilden Tieren entgegen,

Daß sie entwichen

Und hinwegstrichen.

Und weiter ging es durch's Gefilde

Und durch der Wüste Wilde.

Wer darüber wollte kommen,

Manchem ward allda benommen

Sein Gut und auch sein Leben.

		In einem Wald daneben

Zwölf Gesellen saßen,

Die auf diesen Straßen

Viel des Mordes begingen.

Sie erschlugen und fingen,

Was ihnen entgegen kam.

Jeder nach der Reihe nahm

Die Beute Tag für Tag:

Das war die Sitte, deren man da pflag.

		Die Räuber fielen Joseph an.

Da trat derselbe Räubersmann,

Dem am selben Tage heute

Zugehörte die ganze Beute,

Hinzu und sah das heilige Kind

So wunderselig hold und lind,

Das in der Mutter Schoße lag,

Und ward gewahr, wie es pflag

Ihn gar lieblich anzusehen.

Er hörte nicht auf, nach dem Kinde zu spähen,

Deß Antlitz umgab ein heller Schein.

Die falkenlichten Aeugelein

Spielten in dem Haupte gar

So lauter und so klar.

		Und der wunderreiche Gott,

Der nach seinem Gebot

In der Wüste aus hartem Stein

Einst Wasser weckte hell und rein,

Erweichte nun durch seine Güte

Ein felsenhart Gemüte.

Er ließ die Wand'rer frei hinzieh'n.

		Der Strahl der Gnade traf auch ihn,

Als nach Jahren der Verbrecher

Hing als armer Schächer

Neben Christi Kreuz. Der wies

Den Dismas in das Paradies. [bookmark: page27]
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		Die Kindheit Jesu

		Wie wundervoll schon Jesus
war

Von seiner Kindheit erstem Jahr,

Als Knabe dann im Elternheim,

Das künde nun mein schlichter Reim.

		Als Joseph mit Maria und dem Kind

Hin nach Aegypten floh geschwind,

Da kamen her aus Berg und Busch

Die Drachen und Löwen in Hui und Husch,

Doch nicht, die Wandrer zu zerreißen,

Nein, ihnen Ehrfurcht zu erweisen.

Wolf und Lämmer wallten verbündet,

Wie die Propheten vorher verkündet,

Die Palmen neigten fromm ihr Haupt,

Auf daß es den Eilenden sei erlaubt,

Von ihren Früchten zu genießen.

Brünnlein sah man dem Pfad entsprießen,

Den Wandernden in der Wüste zur Labe.

Wohin da nahte der göttliche Knabe,

Entwichen die Teufel aus Kranken und Krummen.

Eine Prinzessin, von einem stummen

Dämon besessen, ward geheilt.

Die Vöglein sangen unverweilt

Gottes Lob mit menschlichem Schall.

Englein spielten mit Jesus Ball;

Doch ihre Bälle waren

Die Himmelssterne, die klaren.

Viel Segen kam dem Lande da.

Zum Dank, weil bei Matarea

Eine Sykomore kühlen Schatten

Den Müden gab, sprießt auf den Matten

Umher Balsam, weit und breit

Der beste bis auf unsere Zeit.

Eine ägyptische Zauberin hatte

Aus Rache, weil er nicht ihr Gatte

Sein wollte, durch teuflische Macht

Einen Mann zum Maulesel gemacht.

Der Zauber schwand bei Jesu Nah'n;

Da nahm der junge Mann

Zur Eh' ein jungfräulich holdes Wesen,

Das eben vom Aussatz war genesen.

Sie war es, die nach dieser Heilungsthat

Auch um des Jünglings Entzauberung bat.

Ein Gleichnis Israels ist der Mann,

Ein Bild der Heiden die Maid, die dann

Beide geheilt sich in dem reinen

Christentum zur Ehe vereinen.

So sind noch manche dieser Berichte

Bilder und Gleichnisse der Weltgeschichte.

Nur kurz und wie im Traum

Berührt mein Sang sie kaum.

		Zur Stadt Sotina kamen sie.

Von ihren Gestellen stürzten hie

[bookmark: page28] Die
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Dem Tempel nahte, ihm geschwind

Zu Füßen sich zu legen.

Er brachte lauter Segen

Dem Land Aegypten; nicht den Schrecken,

Wie Moses einst, wollt er erwecken.

In Milch und nicht in Blut

Verwandelte sich des Niles Flut;

Nicht Ungeziefer ließ er erstehen,

Nein, in der Fischer Netze gehen

Unzählige Fische, Saaten ergrünen,

Herschwärmen honigreiche Bienen.

Statt Pest und Tod ward Heil und Leben,

Der Geburten Fülle dem Lande gegeben.

Statt schädlichen Hagels kam fruchtbarer Thau

Hernieder über Aegyptens Au,

Statt Heuschrecken singende Vögelein,

Statt Finsternis hellsten Lichtes Schein.

		Doch Gott rief aus Aegypten wieder

Seinen Sohn, wie die alten Lieder

Der Propheten kündeten.

Maria und Joseph gründeten

In Nazaret ihr heiliges Heim.

Und Jesus wuchs auf, der göttliche Keim,

Als Menschenkind an der Eltern Brust.

Die göttliche Weisheit fand ihre Lust,

Auf Erden mit Menschenkindern zu spielen.

		Eines Tages stand er mit vielen

Anderen Knaben am Bachesrand.

Sie bildeten manchen kindischen Tand

Aus Lehm; Jesus aber machte

Kunstvolle Vögelein; dies brachte

Einen Juden in Zorn. Wie schalt er da,

Dieweil es an einem Sabbat geschah!

Doch Jesus warf sein Werk darauf

Lächelnd in die Luft hinauf;

Da wurden lebend die Vögelein

Und flogen bis in den Himmel hinein.

		Gar viele heilte wunderbar

Das Jesuskind. Darunter war

Auch Bartholomäus, der darauf

Zu ihm hielt durch all seinen Lebenslauf.

Einer von Jesu Gespielen war

Simon, der zur Apostelschar

Später gehörte. Eine Schlange

Biß den Knaben. Doch nicht lange

Währte es, da zwang der Sohn

Gottes jene Natter mit Droh'n,

Ihr Gift der Wunde wieder zu entsaugen.

Da hob der Totgeglaubte die Augen

Und blieb getreu dem Wunderknaben,

Den schon die Kinder, ihnen erhaben,

Als König ehrten im Kinderspiel.

		Als einst ein Krug in Scherben fiel,

Brachte Jesus das Wasser schnell

In Falten seines Kleides vom Quell.

Und als mit dem Wasser Maria das Haus

Reinigte, strahlte es überaus,

Als ob es von Gold und Marmor wäre.

		Den Eltern erwies er alle Ehre,

Half ihnen bei jeder Arbeitspein

Im Bund mit seinen Engelein.

Was nur Maria zu thun gedacht,

War oft schon wunderbar gemacht,

Im Haus, am Herd, in Garten und Feld.

Die Arbeit, womit sich Joseph gequält

Umsonst den ganzen Tag, sie war

Oft über Nacht fertig und gar.

		Einst wurde Joseph zum König berufen,

Ihm für seines Thronsaals Stufen

Einen prächtigen Sitz zu machen.

Zwei Jahr lang blieb er zu diesen Sachen

In Jerusalem; doch zum Schluß

Bemerkte der König mit Verdruß,

Daß der Thron zu kurz geraten sei.

Da wußte Jesus Rat: die zwei,

Vater und Sohn, zogen gemach

Das Werk auseinander, bis es entsprach

Dem Könige. Jener reiche Thron

War aus einer Ceder vom Libanon,

[bookmark: page29] Mit
manchen Figuren wohlgeglückt

Und Zieraten ausgeschmückt.

		Als Jesus einst auf dem flachen Dach

eines Hauses mit Kindern spielte und sprach,

Da fiel ein Kind herab und war tot.

Die Eltern schalten: »Dieser Not

Alleinige Schuld ist Jesus. Er

Warf unsern Sohn vom Dach.« Nunmehr

Ging Jesus herunter und sprach zu dem Toten:

»Sag', Zeinon, ob ich dir das Leid entboten?«

Und aus dem Toten sprach es: »Ja!«

Wie wüteten die Eltern da!

Doch Jesus sprach: »Nicht Zeinon spricht

Aus diesem. Wahrheit sagst du nicht,

Du Teufel, der ihn besessen hält!

So fahre aus über Wüste und Feld!«

Als schwarzer Rabe floh von hinnen

Der Teufel; der Tote kam zu Sinnen

Und gab mit voller Klarheit

Die Ehre der Wahrheit.

		Ein Lehrer war in jener Stadt,

Zachäus geheißen; dieser trat

Stolz auf: Physik, Metaphysik,

Hyperphysik, Hypophysik

War ihm geläufig. Jesus ging

In seine Schule; doch zu gering

Ward ihm dessen Weisheit bald.

Er lehrte selber mit Geistesgewalt

Den, der sein Lehrer sein sollte.

Dem blieb nicht verborgen, ob er auch grollte,

Daß Jesus ein Engel oder ein Gott

Sein mußte und daß sein Wissen Spott

Gegen Jesu Weisheit wär'.

Drum wollt er ihn lehren nimmermehr

Und bat die Eltern überaus,

Daß sie den Knaben nähmen nach Haus.

		An Alter, Weisheit und an Gnade

Wuchs er empor, die Erdenpfade

Ging er, den andern Kindern gleich.

Also bereitete er sein Reich. [bookmark: page30]
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		Johannes der Täufer

		Johannes, Christi Täufer,

Sein Vorbote, sein Vorläufer,

Sein Bruder, sein Freund auserkoren,

War von edlem Stamme geboren.

Unsrer Frauen Mutter Anna

Hatte eine Schwester Ismeria,

Ephraim war der Name

Ihres Gatten. Die Lobesame

Eine Tochter Elisabeth gewann;

Die ward vergeben einem Mann

In ihrem Geschlechte, edel und klar,

Der Zacharias geheißen war,

Ein guter Mann, ein reiner,

Der obersten Priester einer.

Aus Gabriels eignem Munde

Ward ihm die wunderbare Kunde,

Daß ihm trotz seines Alters Bürde

Ein edler Sohn geboren würde.

Weil er der Botschaft nicht geglaubt,

Ward er der Rede gleich beraubt

Und blieb so stumm bis zu der Frist,

Da Johannes erschienen ist.

Drum wird Johannes, der allhie

Die Stimme wieder ihm verlieh,

Von frommen Sängern angefleht,

Daß er durch fürbittend Gebet

Auch ihre Kehle stärke und

Die Zunge löse ihrem Mund,

Daß Gottes Ehre laut erschalle:

Ich selber bin in gleichem Falle.

		Erfüllt vom Geist wuchs auf Johann,

Von Sünden frei, wie kaum ein Mann.

Er zog sich in die Wüste gar,

Sein Kleid war von Kameles Haar,

Die Speise Honig und Heuschrecken.

Und er begann alsbald zu wecken

Der Menschen Sinn zu Buß und Reuen.

Er taufte auch die Guten, Treuen.

Als Jesus so zur Taufe kam,

Erscholl vom Himmel wundersam

Des Vaters Wort vom Weltenthron:

»Dies ist mein eingeborner Sohn!«

Und gleich der Taube schwebte wieder

Der heilige Geist vom Himmel nieder.

		Nun will ich euch, vor andern Dingen,

Von Herodes Antipas singen,

Der Vierfürst war von Galiläa.

Als dieser einstens von Judäa

Nach Rom hinreisete, da fand

Er in des Bruders Philipp Land

[bookmark: page31] Die
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Da reizte ihn ihr stolzer Leib,

Die eigne Gattin zu verachten

Und nach des Bruders Weib zu trachten.

Und er entführte sie auch so.

Doch seine rechte Gattin floh

Zu ihrem Vater Aretas:

Daraus entstand noch großer Haß.

Johannes rief: »Die du geraubt,

Die Frau, sie ist dir nicht erlaubt,

O Herr!« – Da ließ der Schlimme

Den kühnen Prediger im Grimme

Ergreifen und in Ketten schlagen.

Darauf in kurzen Tagen

Ward er enthauptet, um den Willen

Der frechen Salome zu stillen,

Herodias' Tochter, die zu viel

Im Tanz dem Wüterich gefiel.

		Da Johannes begraben war,

Ward manches Zeichen offenbar.

Julianus, den bösen Mann,

Der später zum Schaden der Welt gewann

Die Ehre, daß er Kaiser ward,

Denselben ärgerte es hart,

Daß die Christen so viel hinab

Kamen zu Johannis Grab;

Er ließ da sein Gebein

Ausgraben allgemein

Und verbrennen. Nun höret da

Das Wunder, das dabei geschah!

Des Heiligen Finger, mit dem er

Auf Jesum weilte und ihm zur Ehr'

So sprach: »Seht, das ist Gottes Lamm!«

Der einzige Finger wundersam

War's, der unverbrannt blieb,

Was da die falsche Rotte trieb

Mit dem anderen Gebein.

So ward der Finger ganz allein

Erhalten in der Christenheit

Bis heut in großer Würdigkeit.

		Ich will euch später einmal bescheiden,

Wie durch den Tod Julians des Heiden,

Des grimmigen Mannes,

Gerochen ward der Täufer Johannes.

		Vom Haupt des Täufers will ich noch sagen,

Das ihm ward herabgeschlagen

Und erst in späten Stunden

Ward wiederum gefunden.

		Es kamen einst zwei Mönche hin

Nach Jerusalem, denen erschien

Johannes und sagte ihnen die Märe,

Wo sein Haupt nun wäre

Erhalten in all den Jahren.

Wie froh die Beiden waren!

Sie gingen hin; da ward gefunden

Das Haupt mit härenen Tüchern umwunden.

Die Mönche thaten den großen Hort

In einen Sack und hätten ihn fort

Gerne in ihr Land genommen.

		Nun war ein Mann zu ihnen gekommen,

Der mit ihnen den Weg betrat

Gen Emissena, die gute Stadt.

Es ging der Mann mit leerer Hand

Mit diesen Mönchen unverwandt.

Da baten sie, des Tragens müde,

Daß er auf seine Schultern lüde

Den Sack. Nun habt der Strafe acht,

Die ihre Faulheit ihnen gebracht!

Den Mönchen zürnte Sankt Johann;

Er gab dem Manne heimlich an,

Was in dem Sacke wäre,

Und gab ihm rechte Lehre,

Er sollte mit dem Haupt allein

Zur Stadt Emissena hinein

Sich wenden; doch der Mönche Sinn

Verwirrte er also, daß sie ihn

Nicht mehr fanden, ihren Knecht.

Fürwahr, ihnen geschah wohl recht!

		Mit diesem Haupte kam der Mann

In die Stadt also hindann.

Er hielt das Gut in Ehren,

Doch um es den Feinden zu wehren,

[bookmark: page32] Verbarg
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Ein heiliger Mönch gar ohne Fehle,

Marcellus, fand in späteren Tagen

Die Stätte wieder, denn ihm sagen

Gar wunderbare Träume dort

Den heil'gen, längst vergessenen Ort.

In einem Eimer fand er so

Das Haupt; er ward des Fundes froh,

Daran sich manches Wunder zeigte,

Dem sich der ärgste Zweifler neigte.

		Ein Kaiser dann nach vielen Tagen

Wollte das Haupt von hinnen tragen

Nach Konstantinopel; doch es blieb

Zu Chalcedon. Nicht war ihm 's lieb,

Weiter zu wandern. Erst der gute

Theodosius mit frommem Mute

Brachte es endlich nach Byzanz

In einen Dom voll Pracht und Glanz.

Dann zu König Pippins Zeit

Kam es wieder fort gar weit

Hin in die Stadt Pictavia

Im schönen Lande Gallia.

		Mit tugendlichen Sitten

Wollen wir nun den Heiligen bitten,

Daß er vor Jesus Christus trete

Und uns die Gnade erbete,

Daß auch wir zu ihm hin kommen

Zu ewiglichem Frommen. [bookmark: page33]
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		König Abgarus

		Abgarus, König zu Edessa

Im Land Mesopotamia,

Sandte an Jesus Christus hin

Diesen Brief mit frommem Sinn:

		»Abgar, Sohn des Eucharia,

Entbeut dem guten Arzt allda

Bei Jerusalem, Jesus genannt,

Lieben Gruß mit eigener Hand.

		Wisse, daß ich gar viel vernahm

Von Zeichen, groß und wundersam,

Die du an Kranken und Siechen thatest.

Man sagt, daß du die Armen beratest

Ohne einige Arzenei,

Nur durch dein Wort kräftig und frei.

Draus muß ich schließen, daß du seist

Ein Gott, oder von Gottes Geist

Ein Sohn, vom Himmel herab gekommen,

Dies zu thun zu der Menschen Frommen.

Drum bitt' ich dich gar inniglich:

Bemüh' dich zu mir! Heile mich!

An einem Siechtum muß ich leiden,

Davon kein Arzt mich konnte scheiden.

Ich hörte, daß dir feindgesinnt

Und gram die bösen Juden sind,

Und dir nach deinem Leben trachten.

Drum komm zu mir! Nicht zu verachten

Ist meine Stadt, klein aber fest,

Die dir kein Leid zufügen läßt.

So sollst du hier mit mir zugleich

König sein über mein Reich.«

		Darauf gab der Herr Jesus Christ

Diese Antwort in kurzer Frist:

»Selig bist du, Abgarus, traun,

Der du glaubst, ohne zu schau'n,

Indeß ungläubig die Sehenden blieben,

Wie die Propheten haben geschrieben.

Doch daß ich deiner Bitte gewähre,

Steht nicht bei mir. Zu Gottes Ehre

Muß ich allhier mein Werk vollbringen,

Mich dann zum Himmel emporzuschwingen.

Werd' ich von der Erde erhöhet sein,

Dann send' ich dir den Jünger mein,

Der dich gesund und Heiles voll

An Leib und Seele machen soll.«

		Als Abgar diesen Brief empfing,

Da wollte er vor allem Ding

Des guten Heilands Bildnis haben.

Er ließ drum einen Maler traben

Ins Judenland, daß er getreu

[bookmark: page34] Abmale
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Der Maler aber vermochte nicht

In Jesu leuchtendes Angesicht

Lange zu schauen ungeblendet;

So hätt' er nie sein Werk vollendet,

Wenn Jesus nicht, gar mitleidsam,

Endlich des Malers Leinwand nahm

Und sein Antlitz darein drückte;

Und sogleich sah der entzückte

Maler herrlich und gar schön

Das Bild darauf vollendet stehn:

Länglich war das Angesicht,

Die Augen scharfschauend und licht

Mit schön gebogenen Brauen

Fein geziert zu schauen;

Die Haltung war nach vorn geneigt,

Wie eines, der einen Berg besteigt.

		Der Maler reiste unverwandt

Mit diesem Bild in Abgars Land

Und ward von ihm gut aufgenommen.

Was weiter mit dem frommen

Könige geschehen,

Das sollt ihr später sehen,

Wenn ich euch berichte

Des Judas Thaddäus Geschichte. [bookmark: page35]
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		Judas Iskariot

		Nun höret eine wilde
Märe,

Wer Judas der Verräter wäre!

Es lebte zu Jerusalem

Aus dem Stamm Issachar vordem

Ein reicher Mann, der Ruben hieß.

Ein höllentstammter Dämon blies

Seinem Weib Cyborea ein

Einen Traum voll Schreck und Pein:

Ihr werde noch ein Sohn geboren,

Durch dessen Schuld ginge verloren

All ihr Geschlecht und Volk und Land.

Mit unsäglicher Angst empfand

Die Mutter eines Kindes Leben.

Sollte sie den Tod ihm geben?

Sollte sie zu ihrer Schande

Aufziehen solchen Fluch dem Lande?

Die Eltern wählten in der Frist

Notgedrungen jene List,

Die an dem Kind Moses geschah.

Man bereitete ein Fäßlein da,

Drein man das Kind verschloß

Und auf das Meer hintrug. Es floß

Dahin über die weite See.

Dem Kindelein that es kein Weh.

Die Woge ließ es zur Woge wandern,

Eine gab es der andern;

Die letzte warf das kleine Boot

An die Insel Kariot.

		Die Königin des Landes stand

Auf ihrem Schlosse an dem Strand

Und sah hertreiben gar gelinde

Das Fässelein mitsamt dem Kinde.

Nun ward es stets von ihr beklagt,

Daß ihr ein Sprößling war versagt.

»Ach,« rief die edle Königin,

Als sie das Kind im Fäßlein drin

Erschaute, »würde mir zu teil

Doch solch ein Kind zu meinem Heil!«

Jedoch ihr kluger Sinn erdachte

Eine List, die sie vollbrachte.

Sie ließ das Kind heimlich aufziehn;

Und als die rechte Zeit gediehn,

Da gab sie vor, ihr wäre geboren

Der Sohn, zum Erben des Reiches erkoren.

Er ward Judas genannt. Doch sieh,

Nicht lange Zeit vergeht allhie,

So wird dem königlichen Geschlecht

Ein Sohn geboren edel und echt.

Man sah nun, wie bei jeder Frucht,

Den Unterschied von edler Zucht

Und schlechter. Für sein bös Betragen

Ward unser Judas oft geschlagen

[bookmark: page36] Von
der, die nicht die Mutter war.

Es wurde allhier offenbar,

Daß der seine Mühe hat verloren,

Der einen Raben, niedrig geboren,

Erziehen will zum Falkenflug

Gegen der Naturen Zug,

Oder wer durch ein Löwenfell

Den Esel kühn machen will und schnell.

Der echte Sohn ward kühn und stark,

Doch Judas ungetreu und arg.

		Bald kam ans Licht die rechte Märe,

Daß Judas nur ein Findling wäre.

Als er dies hörte, war's ihm leid.

Aus seines falschen Herzens Neid

Beging er ein gar übles Ding:

Des Königs Sohn, der mit ihm ging,

Den edlen, schlug er heimlich tot.

Doch floh er feig in dieser Not

Heimlich aus dem Land. Ihn trug

Ein Schiff hinweg, das bald genug

Den Anker warf am jüdischen Land.

So kam denn Judas allzuhand

In seine Heimat, ohne zu wissen,

Woher er wäre, von Leid zerrissen.

		Er trat in des Pilatus
Dienst;

Das deuchte ihn ein Hochgewinnst.

Auch dieser nahm ihn gerne an,

Dieweil ein jegelicher Mann,

Er sei nun böse oder gut,

Sich gern zu seinesgleichen thut.

		Pilatus machte dem jungen Mann

Sein ganz Hauswesen unterthan,

Daß er all seinen Knechten

Geböte dort nach Rechten.

		Des Judas Eltern lebten beide

Damals mit großem Herzeleide

Noch in Jerusalem. Es hatte

Ruben, Cyboreas Gatte,

Ein Haus und einen Garten da;

Der war gelegen also nah

An des Pilatus Schlosseszinnen,

Daß man von hier sah, was darinnen

Von schönem Obst und Blumen stand.

		Einst sah Pilatus unverwandt

Hinüber und erblickte dort

So schöne Aepfel an dem Ort,

Daß ihn darnach gelüstete.

Der arge Judas rüstete

Sich gleich, über die Mauer zu dringen

Und seinem Herrn Aepfel zu bringen.

Nun sehet, wie der Tugend bar

Doch dieser, so wie jener war!

Wäre ein Bote hinüber gegangen

Mit freundlichem Verlangen,

Ihnen wäre sicher geworden genug.

Doch gegen alles Recht und Fug

Judas in den Garten kam.

Er schüttelte die Bäume und nahm

In rechter Diebesweise

Die Aepfel still und leise.

		Da kam Ruben aus seiner Thür

In den Baumgarten herfür

Und sah alldort den Bösewicht.

Daß es sein Sohn war, wußte er nicht.

So war auch dem Judas unbekannt,

Daß ihm nun drohte des Vaters Hand.

Es kam zu Worten scharf genug,

Die keiner dem anderen vertrug.

Von Schelten ging es bis zu Schlägen;

Da war bald Ruben unterlegen.

Er fiel zu Boden. Mit einem Streiche

Erschlug ihn Judas. Die Leiche

Ließ er dort liegen. Darauf trug

Er zu Pilatus der Aepfel genug

Und sagte ihm die Märe,

Wie es ergangen wäre.

Da sprach Pilatus: »Das ist gut.

Hab' darum nur nicht bangen Mut,

Dieweil es ja doch niemand sah!«

Der Abend kam, und es geschah,

Daß Ruben tot gefunden ward.

Das klagte seine Gattin hart.

Doch weil sich keine Wunde bot,

So meinte sie, der jähe Tod

Hab' ihn getroffen. Aber hört,

Was nun, vom bösen Geist bethört,

[bookmark: page37]
Pilatus weiter that: er zwang

Die Witwe ohne ihren Dank,

Daß sie mit allem Gut und Golde

Des Judas Gattin werden sollte.

		Cyborea, die Fraue gut,

Hatte leidigen Mut

Um ihr vieles böses Glücke,

Das ihr auflud des Schicksals Tücke.

Sie seufzte oft darob gar schwer.

Da fragte sie einst, was ihr wär',

Judas, ihr Mann, und sprach:

»Sag' an, durch welches Ungemach

Bist du so sehr betrübt allzeit?«

Sie sprach: »Mich drückt dreifältig Leid:

Ich hatte ein Kind; doch in die Flut

Mußt ich es werfen aus argem Mut.

Das zweite Ungemach ist mir

Geschehn an meinem Wanne schier,

Der so schnell ward in den Tod gegeben.

Den größten Jammer in meinem Leben

Hat mir aber Pilatus gethan,

Da er mir gab einen Mann

Gegen meinen Willen gar.

Ich wollte in Ruhe immerdar

Lieber als eine Witwe leben.«

		Als Judas hörte, was sich begeben

Mit dem ausgesetzten Kind,

Da ward ihm gar geschwind

All seine Freude ganz verschlagen.

Er bat sie weiter, ihm zu sagen,

Wo denn dies Kindlein wäre hin.

Und da begriff er ganz den Sinn,

Wie er dasselbe Kind gewesen,

Das in dem Wasser sei genesen,

Und wie er seinen Vater schlug,

Und wie er gegen Recht und Fug

Nun seine Mutter hätte gefreit.

Das schuf den beiden das größte Leid,

Und ohne Ende war ihr Klagen.

		Nun war dies in denselben Tagen

Und in der hochgelobten Frist,

Da unser Herre Jesus Christ

Predigte in Judäa.

Da sprach Frau Cyborea:

»Geh,« sprach sie, »zum guten Mann,

Nimm seinen Rat darüber an,

Denn er ist wohl gerecht!«

Da ging der arme Knecht

Zu Christus, dem guten Herrn,

Und blieb bei ihm gar gern.

Und unser Heiland war so gut,

Wie er noch immer ist gemut:

Wer seine Sünde bessern will,

Dem giebt er auch ein Gnadenziel

Und will ihrer nicht mehr gedenken.

So nahm er, ohne ihn zu kränken,

Den reuigen Judas gerne an.

In der Zwölfboten Heeresbann

Ward er erwählt und eingereiht.

Er predigte auch weit und breit

In dem Lande Gottes dort

Und besserte manchen hier und dort.

Der Herr ihn zu seinem Schaffner nahm,

Daß er den Beutel bekam,

Die Speise zu kaufen und zu holen.

		Doch was man wische an den Kohlen,

Sie werden schwarz verbleiben.

So ließ auch Judas nicht sein Treiben.

Ihm war zu lieb das schnöde Gut;

Drum tadelte er ungemut,

Daß Magdalena die Salbe goß

Auf Jesu Haupt. Drob ward so groß

Sein Zorn, daß er den Herrn verriet.

Erfaßt von Reue, überschritt

Er doch auch hier den rechten Pfad.

Statt daß er um Vergebung bat,

Erhing er sich; da barst entzwei

Sein Leib. Die Seele wollte frei

Nicht werden durch den Mund,

Den noch vor kurzer Stund'

Jesus hatte geküßt, sein Meister.

Sie ward Geselle der üblen Geister,

Da sie nicht, wie sie sollte,

Mit Gott vereint sein wollte. [bookmark: page38]
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		Vom guten Schächer Dismas

		Ihr habt von Dismas, dem
Schächer, vernommen,

Auf den schon ein Strahl der Gnade gekommen

Dort in Aegypten. Aus Galiläa

War er entstammt, doch nach Judäa

Kehrte er später, ein Gastwirtshaus

Zu verwalten. Oft fuhr er aus;

Als Seeräuber plünderte er die Reichen,

Doch von den Armen ließ er sich erweichen

Und that ihnen Gutes. Den ganzen Haß

Zeigte er ohne Unterlaß

Gegen der Hohenpriester und

Der Schriftgelehrten verruchten Bund.

So brach er einst in den Tempel ein

Und that Gewalt dem Töchterlein

Des Hohenpriesters Kaiphas an,

Sarra geheißen, und er gewann

Durch Raub das heilige Tempelgut,

Das sie als Priesterin in Hut

Zu halten hatte. So raubte er

Auch das Gesetzbuch heilig und hehr

Aus ihrer Verwahrung. Dies war die That,

Ob der Dismas vom hohen Rat

Ergriffen ward und angeklagt.

Sarra hatte zudem gesagt:

»Er will erfüllen, was Jesus gesprochen!

Er drohte, der Tempel werde zerbrochen.

So seht nur seines Jüngers Wut,

Der, was der Meister droht, gleich thut!«

		Man glaubte der Maid, die dergestalt

Als Prophetin am Tempel galt

Wie Hanna vor Zeiten. Aus diesem Grunde

Glaubte man, ja keine Stunde

Mehr zögern zu dürfen; den Aufrührer

Jesus, ihn, den Volksverführer,

Mußte man ohne Verzug in Ketten

Legen, um so den Tempel zu retten.

Huch auf Nikodemus fiel der Verdacht,

Dem die Tempelschlüssel bei Tag und Nacht

Anbefohlen waren.

Der Juden wütende Scharen

Wollten auch die Prophetin ins Feuer

Werfen, an der so ungeheuer

Gefrevelt worden. In dieser Not

Bestach Kaiphas den Iskariot,

Alle Schuld auf Jesus zu schieben:

Er hätte das Buch, von Moses geschrieben,

Geraubt, auf daß die Juden nicht

In Zukunft nach des Gesetzes Pflicht

Opfern könnten. Ihr seht, wie viel

Die Hölle wirkte zum schrecklichen Ziel. [bookmark: page39]
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		Von dem heiligen Kreuze

		Heilig Kreuz, o selig
Zeichen!

Wohl ihm, der da kann erreichen

Deine hochgelobte Frucht,

Die du trugst in seliger Zucht!

Wie tief, wie hoch, wie lang, wie breit

Ist deine Macht und Herrlichkeit!

In dir ist alles beschlossen,

Was gutes vom Himmel geflossen.

Du bist die Leiter, auf der man eben

Aufsteigt zum ewigen Leben.

Du bist die Brücke, drauf alle Frommen

Von dieser Welt zum Himmel kommen.

Der Schlüssel des Lebens bist du,

Des Todes Riegel dazu.

Du bist der Pilgerstab für alle,

Sich zu bewahren vor ewigem Falle.

Du bist das Zeichen, davor erschrickt

Der Feind, wenn er dich nur erblickt.

Du sollst allein das Ehrfähnlein

Eines christlichen Ritters sein.

		Woher dein edler Stamm gekommen,

Das künd' ich nun, wie ich vernommen.

		Als Adam vor dem Tode lag

Und seines großen Siechtums pflag,

Da ging auf seine Bitten

Seth, sein Sohn, mit treuen
Sitten

Bis vor des Paradieses Thor.

Den Engel, der noch stand davor,

Schrie er mit klagenden Worten an

Um jenes Oel, das da rann

Vom Baum, genannt »Barmherzigkeit«.

Michael aber sprach: »Zur Zeit

Mag dieses Oel dir noch nicht werden.

Es kommt erst nieder zur Erden

Ueber fünftausend Jahr oder mehr.

Doch geb' ich dir gerne her

Vom selben Baum ein Reislein zart,

Davon Adam so unweiser Art

Mit Eva den Apfel aß.

Geh dann damit fürbaß

Und pflanze es in die Erde,

Daß es ein Baum werde,

Von dessen Frucht einst soll genesen

Dein Vater und alles menschliche Wesen!«

		Seth kam zurück. Zu seiner Not

Fand er den lieben Vater tot.

Das Reis pflanzte der treue Sohn

Auf dem Gebirge Libanon.

Dort wuchs es auf und ward

Ein großer Baum von schöner Art;

[bookmark: page40] Auch
in der tobenden Sündflut

Blieb er vor Schaden wohl in Hut.

		Als König Salomon, wie
er sollte,

Gottes Tempel bauen wollte,

Da ward auch jener Baum geschlagen

Und zum Baue hergetragen.

Doch paßte er an keinem Ort.

Zu kurz, zu lang schien immerfort

Der Balken; darum warf man ihn

In eine nahe Pfütze hin,

Daß er dort über den bösen Weg

Sollte dienen als starker Steg.

		Nun kam die Königin allda

Aus dem Lande Saba,

Die weiseste aller Frauen,

Salomons Pracht zu schauen.

Da geriet sie auf dem Weg

Auch an den Baum, den man zum Steg

Verworfen hatte. Sie erschrak,

Als sie sah, wie er da lag,

Da sich ihrem Geiste

Seine Zukunft weiste,

Daß von ihm kommen müsse

Das Heil der Welt, das süße.

		Sie kniete nieder, um zu beten,

Und wagte nicht, ihn zu betreten.

Dem König sagte sie die Märe;

Der gab dem Stamme alle Ehre.

		Doch als Jerusalem ward zerstört,

Hat man den Stamm, wie wir gehört,

In einen tiefen Teich versenkt.

Das ist der Teich, deß auch gedenkt

Die heilige Schrift; denn Heilkraft hatte

Das Wasser. Mancher Leidensmatte

Kam dahin, um darin zu baden

Und vorzufühlen des Kreuzes Gnaden.

		Dies währte bis auf jenen Tag,

Da Pilatus des Urteils pflag

Ueber Gottes Sohn. Da kam

Das liebe Holz empor und schwamm

Auf jenem Wasser. Die Juden kamen

Eben dazu, die harten, und nahmen

Es heraus. Da ward die edle Last

Geladen auf den göttlichen Gast.

Da ward der Stamm, von Blut benetzt,

Auf Golgatha wieder eingesetzt.

Da trug er höchsten Heiles Frucht

Von paradiesischer Zucht.

		Als Jesus Christ begraben ward,

Kam auch der Stamm von edler Art

In Vergessenheit fürwahr

Völlig über zweihundert Jahr;

Unter Schutt war er verborgen.

Dann hatte auch in großen Sorgen

Um der Götter alte Macht

Der Kaiser Hadrian wohlbedacht

Ueber Golgatha der Frauen

Venus lassen den Tempel bauen,

Daß man vergäße den Gottessohn,

Der alle Götter stürze vom Thron.

		Wie man das Kreuz doch wieder gefunden,

Das sollt ihr hören in späteren Stunden. [bookmark: page41]
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		Christus vor Gericht und in der Unterwelt

		Als Jesus nach der Juden
Rat

In des Pilatus Richthaus trat,

Da beugten sich vor seiner Gottheit, der reichen,

Die römischen Fahnen und Feldzeichen.

Zu seinen Gunsten zeugte

Nikodemus, der ungebeugte,

Und er, der, acht und dreißig Jahr

Krank, von Christus geheilt worden war,

Der Aussätzige zeugte da,

Der Blindgeborene, der nun sah,

Und mancher geheilte Lahme,

Veronica auch, die lobesame,

Die einst, berührend den Saum seines Kleides,

Plötzlich frei ward alles Leides.

Zwölf Biedermänner auch beschworen,

Daß er ehrlich sei geboren.

Das half doch alles nichts;

Zum Lohne gerechten Gerichts

Ward Jesus verurteilt zum Kreuzestod.

Nikodemus, der ihm Hilfe bot,

Ward von den Juden gescholten da,

Und Josef von Arimathia,

Der seinen Leichnam hatte gepflegt,

Ward zur Strafe gefangen gelegt.

		Nun hört, wie Christi Höllenfahrt

Den Juden ward geoffenbart!

Simeon der weise,

Der einst zu Gottes Preise

Zum Tempel war gekommen

Und dem Kind, wie wir vernommen,

Geweissagt hatte große Leiden,

Hatte zwei Söhne; diese beiden,

Carinus und Leucius genannt,

Waren schon tot, doch es erstand

Ihr Leib mit vielen andern Toten

Bei Christi Tod. Als heilige Boten

Traten sie unter die Juden sogleich

Und sprachen: »Ihr Brüder, vom unteren Reich

Kommen wir zur Erde heut'.

Lang bangten wir in Dunkelheit,

In Abrahams Schoße, bei den alten

Vätern, nicht fern von den Höllengewalten,

Bis uns ein helles Licht erschien.

Da rief Isaias: »Sehet hin!

Das ist das Licht, das ich geschaut.«

[bookmark: page42] Auch
unser Vater jubelte laut.

Johannes dann, der zuletzt gekommene,

Gab uns die Kunde, die froh vernommene,

Von Christi Ankunft. Und Adam und Seth

Erkannten das Heil, dazu mancher Prophet.

Da erschrak Fürst Satan und Lucifer,

Nun Hades genannt, der Unterwelt Herr.

Zugleich ertönte von außen die Stimme

Der Engelschar im heiligen Grimme:

»Ihr Fürsten der Hölle, thut auf das Thor!

Der König der Herrlichkeit steht davor.«

Mit den Legionen der Höllenmächte

Stellte sich Satan nun zum Gefechte.

Doch er ward überwunden. Lucifers Schelten

Und Hohn ließ ihn seine Thorheit entgelten.

Der Hölle Riegel zerbrachen mit Krachen.

Da ward unser Weinen zu seligem Lachen.

Von David angestimmt erschallte

Das Loblied, das die Hölle durchhallte.

Und Christus legte Adams Hand

In die Sanct Michaels. Allzuhand

Brachte er uns ins Paradies.

Henoch und Elias hieß

Uns dort willkommen und auch dabei

Der gute Schächer. – Wir sprachen frei,

Was uns erlaubt ist, euch zu sagen.

Mehr dürfen wir nicht zu verraten wagen.

Michael sandte uns wieder ins Leben,

So hehres Zeugnis euch zu geben.

Bald müssen wir von dannen ziehn:

Zum Himmel führt uns Christus hin.«

		Und sie verschwanden. Ihre Worte

Wurden vielen des Heiles Pforte. [bookmark: page43]
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		Pilatus und Procula Veronica

		Nun hört mich von Pilatus
sagen!

Es war ein König vor jenen Tagen,

Cyrus, ein reicher Heide,

Von dem ich euch bescheide.

Da er nach Gewohnheit einmal

Zur Jagd ausritt über Berg und Thal,

Ward er in die Irre gebracht

Und mußte bleiben über Nacht

In einer Mühle, dem Walde nah,

Wo er des Müllners Tochter sah;

Die war so schön, daß die Minne

Zu ihr bezwang des Königs Sinne.

Er ritt darauf mit seinen Mannen

Zu Hause hin von dannen.

Die Maid gebar ein Söhnlein da.

Sie selber hieß Pila,

Und ihr Vater Atus;

Drum nannte sie Pilatus

Das Kind. Es wurde schön und klar

Und wuchs bis in das dritte Jahr.

Da wurde es zu Hofe gesandt.

Der König empfing zuhand

Den Sohn mit väterlichem Mut

Und ließ ihn erziehen gut

Wie seinen rechten Sohn,

Den ihm die Königin schon

Geboren hatte vor kurzer Zeit.

Doch in unseligem Neid

Schlug Pilatus den Bruder nieder.

Der König wollte nicht wieder

Den Mord durch Tötung rächen,

Doch sandte er den Frechen

Als Geisel in das römische Land.

		Nun war aus Gallien versandt

Nach Rom auch eines Fürsten Sproß,

Der den Pilatus arg verdroß.

Es kam zum Streit in einem Spiel;

Pilatus schlug und jener fiel.

		Zur Sühnung für den zweiten Mord

Ward nun Pilatus wieder fort

Geschickt in ein Land,

Das Pontus ist genannt,

Das ein Volk der Bosheit voll

Bewohnte; doch gelang es wohl

Den Listen, die Pilatus erdachte,

Daß er das Land zur Ruhe brachte.

Er herrschte mächtig in dem Land,

Dach welchem er Pontius ward
genannt.

Er bedrückte die Leute dort

Und gewann so großen Hort,

[bookmark: page44] Daß er
damit nach Roma zog

Und den Kaiser Tiberius bewog,

Judäa ihm zu übergeben.

So ward erreicht sein hohes Streben.

		Ihm zur Seite waltete da

Sein Weib Claudia Procula;

Vergebens suchte diese zu retten

Den Heiland aus des Neides Ketten.

Pilatus fällte doch den Spruch

Des Todes, sich selber zum Fluch.

		Und es geschah zu dieser Zeit,

Daß Kaiser Tiberius großes Leid

Von einer Krankheit hatte empfangen,

Dawider Heilung zu erlangen

Von keinem Arzte möglich war.

Da hörte er fürwahr

Von einem Heiland auserkannt

Zu Judäa im fernen Land,

Der nur mit seinem Wort allein

Heilen konnte alle Pein.

		Da sandte er den Volusian

Zu Pilatus, daß er den Mann

Ihm sende; der erschrak gar sehr

Ueber des Kaisers Begehr.

Doch es fügte sich allda,

Daß einst der Frau Veronica

Begegnete Volusian.

Nun fragte sie der gute Mann,

Wo der Arzt wohl wäre,

Von dem so weite Märe

Flöge in die Lande,

Nach dem der Kaiser sandte,

Daß er bald käme

Und ihm sein Leid benähme.

Jesus, sprach er, sei sein Name.

		Da sprach die Frau, die lobesame:

»Wehe, Herre, wehe mir!

Von dem kann ich wohl sagen dir,

Weil ich ihn wohl kannte,

Als sein Heil sich wandte

In jämmerliche Todesnot.

O wehe, er ist leider tot.

Pilatus, der falscheste Mann,

Hat es den Juden zu Willen gethan

Neulich vor diesen Tagen.

Ich sah ihn selbst das Kreuze tragen.

Sein Antlitz war von Schweiß und Blut

Beronnen; mit traurigem Mut

Bat er mich um mein Schleierlein,

Damit zu trocknen sein Antlitz rein.

Dasselbe Tuch hab' ich bei mir;

Es zeigt sein völlig Abbild schier,

Als ob es wäre darauf gemalt,

Von segenbringender Kraft umstrahlt.

Würde dies zu deinem Herrn gebracht,

Daß er mit rechter Andacht

Einmal sähe darein,

Alle seine Sucht und Pein

Schlüg' es gleich darnieder.«

		Da sprach Volusianus wieder:

»Ist es um Silber oder Gold,

Daß dieses Kleinod, Fraue hold,

Dem Kaiser kann zu eigen sein?«

Da sprach Veronica: »O nein.

Kein Gut vergilt dies Kleinod reich;

Doch will ich mit dir also gleich

Nach Rom zum Kaiser kommen

Zu seinem Heil und Frommen

Und ihm mein Tüchlein bringen hin;

Denn ich weiß wohl, es rettet ihn

Und läßt all sein Leid zergehn,

Will er es nur gläubig ansehn.«

		So kam nach Rom Veronica.

Tiberius lag noch krank allda,

Als Volusianus zu ihm ging.

Der Kaiser, der ihn fröhlich empfing,

Fragte ihn nach dem Arzt allein.

»Ach Herre, lieber Herre mein,«

Sprach er, »den Arzt, den ich dir

Sollte bringen her mit mir,

[bookmark: page45] Den haben
die Juden verraten

Alldort vor Pilaten,

Der ihn verurteilt hat zum Tod.

Manche ängstliche Not

Sie da an ihm begingen,

Bis sie ans Kreuz ihn hingen.

Doch eine Frau, die dem guten Mann

Heimlich war unterthan,

Bringt dir zum Heil ein Tüchelein;

Sein Antlitz drückte er darein.

Dies Bildnis mag dir Friede bringen

Und deine Krankheit niederringen.«

		Den Kaiser mußte das erfreuen.

Er hieß gar bald bestreuen

Den Weg mit seidener Tücher Pracht.

So ward das Bild vor ihn gebracht,

Getragen von der Frauen.

Als er begann zu schauen

Das Bild des Herrn der Herrlichkeit,

Da brach entzwei all sein Leid,

Und er ward auch zur selben Stund'

Von aller Krankheit ganz gesund.

		Doch umso größer wuchs sein Grimm

Gegen Pilatus, der so schlimm

Gewaltet hatte im Judenland.

Eilig ward nach ihm gesandt.

Pilatus merkte nach dem allen,

Er sei in Ungnade gefallen.

Darum erfand er diese List:

Er trug den Rock, der Jesu Christ

Zuvor war gewesen,

Ob er dadurch möchte genesen.

So trat er vor Tiberius hin.

Und wunderbar! Der zornige Sinn

Des Kaisers auf einmal verschwand,

Daß er gegen ihn aufstand

Und wie ein Freund den Freund empfing.

Jedoch sobald er von ihm ging,

Erwachte wieder seine Wut:

So wechselte des Kaisers Mut.

		Da fügt es Gott, wie er wohl kann,

Daß es dem Kaiser ward kund gethan,

Wie nur der heilige Rock es sei,

Den jener trug, was ihn so frei

Von allem Zorn des Kaisers mache.

Um zu vollenden seine Rache,

Ließ ihm der Kaiser den Rock abziehn;

Dann stieß man in den Kerker ihn,

Wo, fürchtend größeres Ungemach,

Pilatus selber sich erstach.

Man band den Leichnam an einen Stein

Und warf ihn in den Tiber hinein,

Worauf die üblen Geister kamen,

Den bösen Leichnam nahmen

Und damit übten solches Spiel,

Daß alle Leute Furcht befiel,

Mit Blitz und Donner, Sturm und Flut.

Um zu bannen der Hölle Wut,

Schaffte man die Leiche hindann

Bis an den Wasserfluß Rhodan.

Doch da auch dort die Höllenrotte

Nicht ließ von argem Schimpf und Spotte,

Warf man den unglückseligen Rumpf

Noch weiter weg in einen Sumpf

Auf einem Berg im Schweizerland,

Der nach ihm Pilatus ist genannt.

So endete der Ueble da.

		Doch sein Weib Claudia
Procula

Ward später in der heiligen Frommen

Gemeinschaft treulich aufgenommen

Und empfängt nun im Himmel den Lohn

Für ihre Sorge um Gottes Sohn. [bookmark: page46]
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		Vom heiligen Rock

		Vom heiligen Roch, dem
hehren,

Künd' ich euch große Mären.

Maria selbst mit eigener Hand

Wirkte ihres Kindes Gewand,

Das wunderbare, das nie zerriß,

Nicht alt ward und sich nie verschliß,

Es wuchs mit dem Kind immerdar

Jahr für Jahr.

Bei seiner Versuchung, bei seinem Leiden

Trug es der Herr. Nach seinem Scheiden

Kam es in der Krieger Hand.

Die würfelten drum. Von diesen erstand

Es Pilatus, wie wir vernommen.

Darnach hat es Herodes bekommen,

Von dem hat es ein Jude erlangt,

Der hat mit Hohn darin geprangt.

Doch da Herodes Agrippa hörte,

Daß solches Freund und Feind empörte,

Und daß das Blut gar wunderbar

Wie frisch am Rock zu sehen war,

Da verbot er dem Juden das.

Dieser verbarg aus Neid und Haß

Den Rock in einen Sarg von Stein

Und fuhr damit ins Meer hinein

Wohl zwei und siebenzig Meilen weit,

Warf hin den Sarg und rief voll Neid:

»Da lieg' in tiefen Meeresgründen!

Dich soll kein Mensch auf Erden finden!«

Doch eine Sirene kam geschwommen,

Die hat den Rock aus dem Sarg genommen;

Sie schwamm damit drei Tage lang

An einen wilden Klippenhang.

Da vergrub sie in den Sand

Neun Klafter tief das Heilsgewand.

Nach vielen Jahren kam heran

Ein armer wallender Spielmann.

Der wollte wallen zum heiligen Grabe,

Doch hatte er weder Gut noch Habe.

Er war geheißen Tragemund,

Siebzig Königreiche waren ihm kund.

Er wollte erst gen Cyperland,

Da kam er eben an diesen Strand

Und fand den Rock, denn des Meeres Macht

Hatte ihn wieder zu Tage gebracht.

Ihm kam der gute Rock zu gut.

Doch als er sah das frische Blut,

Erkannte er mit weisem Sinn,

Der heilige Rock sei nicht für ihn.

So warf er ihn wieder in das Meer.

Da kam ein großer Fisch daher,

Der den grauen Rock verschlang

[bookmark: page47] Und ihn
bei sich acht Jahre lang

Behielt, bis Herr Orendel kam,

Der König fromm und lobesam.

		Er war des Königs Eigel Sohn

Von Trier und wollte seinem Thron

Die edle Breide gewinnen,

Die schönste der Königinnen,

Die zu Jerusalem saß.

Sein Schiff ging unter; er selber genas,

Doch mußte er das nackte Leben

Als Fischer fristen. Da ward ihm gegeben,

Daß er in des Fischers Eise Dienst

Den Walfisch fing und als Gewinnst

Den heiligen Rock erhielt. Mit dem

Zog er dann nach Jerusalem,

Besiegte dort der Heiden viel

Und erreichte auch sein Ziel.

Mit dem heiligen Rock und der Königin Breide

Kehrte er nach manchem Leide

Zurück nach Trier. Doch ich berichte

Ein andermal die ganze Geschichte.

Nur das sei noch mit Stolz gesagt,

Daß Trier's Ruhm zum Himmel ragt,

Weil es bis heute hegt und pflegt

Den heiligen Rock; mehr Segen trägt

Das Kleid, getränkt mit Jesu Blut,

Als aller Welt gesamtes Gut. [bookmark: page48]
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		Des Herodes Antipas' Ende

		Johannis jämmerlichen
Mord

Lohnte Gott der Herr hinfort

An dem herodischen Geschlecht

Nach allem Fug und allem Recht.

		Das böse Weib Herodias,

Das also mörderlichen Haß

Auf Johannes hatte gewandt,

Hatte einen Bruder, Agrippa
genannt;

Der kam in also groß Verderben,

Daß er fast wollte Hungers sterben.

Sie bat Herodes, ihren Mann,

Daß er aus Not und Leid fortan

Den Bruder rette, sonst leide Schaden

Des Hauses Ehre. Der Fürst ließ laden

Den Schwager und endete seine Not,

Indem er ihm seine Hilfe bot.

Er teilte ihm freundlich mit sein Gut,

Daß er nicht mehr durch Armut

Dürfte solche Not bestehen,

Die ihm ans Leben sollte gehen.

		In kurzer Zeit darnach geschah,

Daß man Herodes fröhlich sah,

Weil er vom Weine trunken ward.

Der Wein bewies wohl seine Art

Und gab dem Trunk'nen freies Wort.

Er sah den Agrippa bei ihm dort

Und warf ihm vor seine frühere Not:

Er wäre verdorben, mit Schanden tot,

Wäre er ihm nicht zu Hilfe gekommen.

Da Agrippa hätte vernommen

Die Lasterworte, schuf es ihm Schmerzen,

Es ging ihm allzu nah' dem Herzen.

Er wagte nicht zu widersprechen,

Doch dacht' er anders sich zu rächen.

Er verließ den Schwager mit leidigem Sinn

Und fuhr eilig nach Rom dahin

Zum Kaiser Gaius Caligula,

Der hatte die Gewalt allda.

Er nahm den Agrippa in sein Haus

Und ward ihm freundlich überaus,

Bis er ihm endlich mit milder Hand

Zwei Vierteile vom Judenland

Und dazu Königsnamen schenkte.

Die allzu große Ehre kränkte

Herodias, die Schwester, und

Sie reizte nun zu jeder Stund'

Den eignen Gatten auf, daß er,

Sich auch zu schaffen gleiche Ehr',

Nach Rom hinfahre und König hieße.

Er bat vergebens, daß sie ihn ließe

[bookmark: page49] Allda im
Lande bleiben mit Frieden;

Er hätte die Ehre gern vermieden,

Auf daß er hätte gemächliche Ruh'.

Die Frau aber sprach so lang' ihm zu,

Bis sie ihn endlich überwand.

So fuhren beide allzuhand

Nach Rom zum Kaiser übers Meer.

Doch als Agrippa dies vorher

Erfuhr, deucht ihn die Sache schief;

Er schrieb dem Kaiser diesen Brief:

»Erfahre, Herr, bei Zeit von mir,

Daß Herodes, der zu dir

Wohl um den Königsnamen fährt,

Sich heimlich deiner Herrschaft wehrt.

Der Partherkönig und auch er

Rüsten beide ein großes Heer,

Sie sammeln Waffen längst, mit Listen

Siebzigtausend Mann zu rüsten.«

		Der Kaiser Gaius hielt verborgen

Die Kunde, doch schuf sie ihm Sorgen.

Er fragte Herodes, ob zur Zeit

Er so viel Waffen habe bereit.

Herodes, der sich nicht versah

Der List, bekannte offen da:

»Ja, Herre mein, dem ist also.«

Da ward der Kaiser sehr unfroh,

Denn er gedachte an den Brief.

Seine Freundschaft ward gegen ihn so schief,

Daß er ihm auch die Würde nahm,

Die zu vermehren er herkam,

Und ihn dazu verbannte,

In fernes Land versandte.

Sein Weib wollte nicht von ihm scheiden;

So starben elend diese beiden

Zur Strafe alter Sünden.

		Auch von der Tochter will ich künden,

Die Schuld war an Johannis Tod;

Drum kam sie bald in große Not.

Die Böse, die Unweise

Ging einmal auf dem Eise;

Dies brach und die Maid ertrank:

So nahm das Unglück seinen Gang.

Doch kündet von ihr andre Märe,

Daß sie von Teufeln ergriffen wäre

Und ewig mit der wilden Jagd

Nun um die ganze Erde jagt.

Des Täufers Haupt glaubt sie allzeit

Vor sich zu sehn, will es voll Neid

Erfassen, doch es weicht und weicht,

Wird nimmermehr von ihr erreicht. [bookmark: page50] [bookmark: page51]
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		Zweiter Teil.

Die Apostel

		[bookmark: page52] [bookmark: page53]

		

		Stephanus

		Stephanus, der
Gottesheld,

Ward vom Herren auserwählt,

Daß er zu großer Ehre

Der erste Martyrer wäre.

Dieweil nach Christi Himmelfahrt

So groß die Zahl der Christen ward,

Daß die Apostel ganz allein

Dem Predigtamt sich mußten weihn,

Ward er mit sechs anderen noch

Zum Diakon erwählt. Das Joch

Nahm er auf sich, in allen Wegen

Der armen Christen so zu pflegen,

Daß ihnen keine Notdurft fehle

Und daß sie keine Armut quäle.

Er war den Heidenchristen gleich

Wie Judenchristen liebereich.

		Doch grad aus diesem Grund beluden

Mit ihrem größten Haß die Juden

Den treuen Pfleger der Gemeine.

Durch falsche Zeugen ward der Reine

Beschuldigt, daß er wider Gott

Und wider des Moses Gebot

Geredet, daß er unglaublichen Spott

Mit ihrem Gesetze und mit Gott

Verübt, daß er von Christus gehört,

Die Stadt und der Tempel würden zerstört

Und alles ausgetrieben;

So hätten auch die Propheten geschrieben.

		Stephanus aber mit Wort und That

Verteidigte sich vor dem hohen Rat,

So wie der heilige Geist ihn lehrte.

Der Gute, Treubewährte

Begann die Rede fördersam

Vom Patriarchen Abraham,

Ging dann über zu Moses, dem guten,

Und den Propheten, den hochgemuten,

Und zeigte ihnen, wie alle Zeit

Ihre Väter lagen mit Gott im Streit,

Wie sie waren des Herzens unbeschnitten

Und von hartnäckig bösen Sitten,

Wie sie widerstanden dem heiligen Geiste,

Wie sie verschmähten, was er ihnen weiste,

Wie sie Weissager und Propheten

Martern ließen und auch töten;

Darum es wohl kein Wunder war,

Wenn sie zum Schlusse offenbar

Auch den Messias zum Tode brachten,

Ihn, dessen alle Propheten gedachten.

		Als er die Reden ihnen vorwarf,

Da ward ihr Unmut also scharf,

[bookmark: page54] Daß sie
sich nicht wollten schämen,

Sondern begannen zu griesgrämen

Gleich bösen Hunden im Gemüte

Auf Stephanus, der voll der Güte

Wie ein Lämmlein vor ihnen stand

Und ganz entzückt zur rechten Hand

Des Vaters Jesus im Himmel sah.

Aus der Stadt stießen sie ihn da,

Ihn zu tödten mit Steinen.

Die falschen Zeugen, die unreinen,

Sollten nach Gewohnheit

Ihm erbieten das erste Leid.

So thaten sie ihre Kleider ab.

Der junge Saulus aber gab

Der Kleider acht und nahm sie in Hut,

Hievon er an des Heiligen Blut

Wahrlich auch sehr mitschuldig ward,

Weil er jenen auf solche Art

Eine gute Förderung war.

Doch das bereute er offenbar

Später, da ein heiliger Paul

Ward aus dem feindgesinnten Saul.

		So warfen sie mit Steinen

Den Gotteshelden, den reinen.

Der litt mit Geduld das Ungemach;

Zu Gott rief er und sprach:

»Empfang, Herr, meinen Geist allhie!«

Damit fiel er auf die Knie.

Ihn entbrannte der Minne Schwall,

Trotz der häufigen Steine Fall

Und des Volkes Tobsucht.

Seine hohe tugendliche Zucht

Zwang ihn zu Seufzern tief.

Unseren Herren er anrief

Gar gütlich mit dem Wort allein:

»O viel lieber Herre mein,

Sieh an die blinden Leute

Und vergieb ihnen heute,

Was sie mir Leides hier gethan,

Weil sie sich Besseres nicht versah'n!«

		Also der Held sein Blut vergoß.

Die Juden, aller Ehren bloß

Und ohne züchtigliche Scham,

Ließen da den Leichnam

Liegen, den Hunden wegzuzerren.

Nun waren da zwei edle Herren,

Auch Fürsten in Israel:

Nikodemus und Gamaliel,

Also waren sie genannt.

Ihre Herzen waren gänzlich entbrannt

Von Jesu Christi guter Lehr',

Doch verbargen sie das sehr

Aus Angst in diesen Jahren;

Aber beide waren

Im Rat der Juden allezeit

Den Christen zur Hilfe gern bereit.

Die waren es, die nun hinkamen,

Den Leichnam aufnahmen

Und ihn begruben auf dem Feld,

Das sich Gamaliel hatte bestellt.

		Nach des guten Stephanus Tod

Erhub sich Angst und Not

Allda den Christenleuten.

Man begann sie auszubeuten,

Sie zu schlagen und zu jagen.

So herbe ward es in den Tagen

Nach Sankt Stephanus' Fall,

Daß die Christen überall

Aus Jerusalem entwichen

Und heimlich sich verstrichen.

Nur die zwölf Apostel gut,

Sie hatten also kühnen Mut,

Was man ihnen Schande erbot,

Daß sie bestanden in der Not.

Ihrer ward auch mancher erschlagen,

Wie die weiteren Mären sagen.

		Stephanus' Leichnam ward gefunden

Erst wiederum in späteren Stunden,

Vierhundertundfünfzehn Jahr

Nach Christi Geburt fürwahr.

Einem Priester, Lucianus genannt,

Ward die Stätte im Traum bekannt.

Ihm erschien ein alter Mann

Im Schlafe, der also begann:

[bookmark: page55] »Ich bin
es, der in alten Tagen

Des Gesetzes Meisterschaft getragen;

Paulus, der große Bote,

War unter meinem Gebote,

Dieweil ich sein Schulmeister war.

Ich bin Gamaliel. Offenbar

Mach' ich dir dies: an sichrem Ort

Findest du vier Särge dort,

Die sollst du mit Ehren aufheben

Und davon Kunde geben

Dem Bischof von Jerusalem,

Johannes. Merke noch zu dem:

Im ersten Sarg ist Stephanus' Gebein,

Der zweite Sarg ist aber mein,

Der dritte des Nikodemus dann,

Der mit mir die Taufe gewann

Von Petrus und Johannes.

Die Leiche dieses frommen Mannes

Ließ ich zu Stephanus begraben.

Im vierten Sarge aber haben

Sie Abibas, meinen lieben Sohn,

Bestattet, der der Keuschheit Lohn

Mit zwanzig Jahren von Gott empfing.«

Der Priester Lucianus ging

Erst dann zu jener Stätte hin,

Als ihm der Traum dreimal erschien.

		Sankt Stephans Leichnam ward gebracht

Auf Sion mit großer Andacht,

Drauf nach Konstantinopel der Stadt

Und endlich, als Theodosius bat,

Der Kaiser, kam er hin nach Rom

In Sankt Laurentius' schönen Dom.

Dort liegen die beiden Diakone

Und tragen aller Ehren Krone.

		So folgen wir dem Bilde,

Das uns der Holde, der Milde

In Nöten hat vorgetragen,

So daß wir unsre Feinde jagen

Nicht mit des Herzens Hasse,

Sondern, daß man sie fasse

Mit Gebet auf der Minne Spur.

Mit Liebe und Gebete nur

Jagen wir sie dem Teufel ab.

In solcher Liebesfehde gab

Noch stets die Flucht der Böse,

Von dem uns Gott erlöse! [bookmark: page56]
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		Matthias

		Als Judas, das unwürdige
Glied,

Aus der Apostel Reihe schied,

Da wurden nach St. Petri Willen,

Um seine Stelle auszufüllen,

Erwählt aus der Gemeine

Zwei Männer, von denen der eine

Joseph der Gerechte hieß,

Der andre Matthias. Da ließ

Gott durch sein Los erscheinen

Diesen und sonst keinen

Als den Apostel lobesam.

Man sagt, daß ein Licht niederkam

Auf ihn; da sahen allesamt,

Ihm zieme wahrlich dieses Amt.

		Nach diesen Zeiten kam er da

In das Land Macedonia,

Von Gottes Herrlichkeit zu zeugen.

Doch ward er dort von den Feigen

Zu einem vergifteten Trank geladen.

Er aber trank ihn ohne Schaden,

Nachdem er drob das Kreuzeszeichen

Gemacht. Nun warfen die Teufelgleichen

In einen Kerker den heiligen Mann.

Viel Höllenspuk focht ihn da an.

Doch zum Lohn seiner Zuversicht

Erschien, umstrahlt von großem Licht,

Sein Meister und schloß auf die Thür.

Da ging Matthias frei herfür,

So daß das Volk erschrak genug

Und reuig an die Brust sich schlug.

Doch die ihm schufen die Gefährde,

Verschlang als Lebende die Erde.

		So kam er nach Judäa wieder

Und heilte viele sieche Brüder.

Das ward den argen Juden leid;

Sie griffen ihn mit Grimmigkeit;

Vor ihren Bischof brachten sie

Den heiligen Zwölfboten hie.

Zwei falsche Zeugen sagten

Viel Lügen und verklagten

Den guten Mann; so ward er mit Macht

Zur Stätte des Todes hinausgebracht.

Zuerst von allen traten

Die Zeugen hin und thaten

Den ersten Wurf. Ein böser Mann

Gab ihm mit einer Axt sodann

Den letzten Hieb. Manche sagen,

Er wurde zuerst ans Kreuz geschlagen,

Und man habe am Kreuz den Reinen

Zu Tode geworfen mit Steinen.

		Sein heiliger Leichnam ist nunmehr

Zu Trier. Aus dem Himmel her

Mög' seine Hilfe denen frommen,

Die hilfeflehend zu ihm kommen! [bookmark: page57]
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		Jacob der Aeltere

		Jacob, der Gottesbote
klar,

Der in der heiligen Apostelschar

Der »große« Jacob ist genannt,

War von großer Liebe entbrannt

Stets für Jesus Christ.

Sankt Johannes der Evangelist

War sein jüngerer Bruder.

Nur kurze Zeit hielt er das Ruder

Der Kirche, da er der erste ward,

Der zum Himmel nahm die Fahrt.

Mit seinem Bruder und Petrus war

Er bei der Verklärung wunderbar;

Er sah auch Christi Todesschweiß.

		Ihn trieb darauf der heilige Fleiß

In das Land Hispania.

Neun Jünger gewann er da.

Zwei ließ er zur Lehre dort,

Mit den sieben anderen zog er fort

Nach Judäa zurücke.

Er kam zu unserem Glücke

Dabei auch nach Wien herein,

Wo er den Heiden im Eichenhain

Predigte zu Penzing dort;

Noch steht das Kirchlein an dem Ort.

		In Judäa fand er dann

Einen zaubervollen Mann;

Hermogenes war er genannt.

Der hatte seinen Jünger entsandt,

Philetus, daß er verkehre

Des Jacobus Lehre.

Doch ward Philetus überwunden

Durch des Jacobus heilige Kunden,

So daß er seinen Meister verließ

Und zu der Christen Scharen stieß.

Als dies Hermogenes vernahm,

In großen Zorn er darob kam.

Er rief den Teufeln, daß sie kämen

Und mit Gewalt aufnähmen

Seinen Feind Jacobum

Und dazu Philetum.

Die sollten sie ihm bringen her,

Daß er sich räche nach seinem Begehr.

		Die Teufel aber, durch Jacobs Wort

Gebannt, mußten alsofort

Ihren Meister selber gebunden bringen.

Als dieser seines Plans Mißlingen
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Merkte und von Jacob auch

Ward mild empfangen nach Christenbrauch,

Entschloß er sich, sein höllisches Leben

Zu Gottes Ehre aufzugeben

Und seine Sünden zu büßen.

Den Himmelsweg, den süßen,

Ihm zu erleichtern, gab

Jacobus ihm noch seinen Stab,

Daß er gegen des Teufels Listen

Sich damit künftig möge fristen.

		Die Bücher der Nekromantie

Brachte der Bekehrte hie

Vor Jacob, um sie zu verbrennen

Und sich von falscher Kunst zu trennen.

Jacobus aber fürchtete sehr,

Daß schon der Rauch das Land umher

Mit Teufelei möchte erfüllen;

Drum warf man sie nach seinem Willen

Tief in des Meeres Grund,

Wo sie niemandem wurden kund.

		Hermogenes, das Heil zu mehren,

Ward dann getauft von dem Hehren

Und ward eine schöne Blume,

Reich an christlichem Ruhme,

Mit gar großer Demut.

Er ward ein Prediger so gut,

Daß Gott durch ihn viel Wunder that.

		Als dies ersah der Juden Rat,

Da ward ihr Zorn auf Jacob groß.

Ihr Bischof Abiathar beschloß,

Ihn zu fangen und zu binden

Und Ursach seines Tods zu finden.

		Wie ihr zuvor habt vernommen,

War Herodes Agrippa von Rom
gekommen,

Seitdem ihm war das Judenland

Vom Kaiser Caligula zuerkannt.

Vor diesen ward Jacobus gebracht,

Daß er ihn richte nach seiner Macht.

Am Wege saß ein siecher Mann,

Der flehte den Boten um Heilung an,

Und auf des Herrn Jacobus Wort

Stand er gesund auf alsofort.

Als dies ein Schreiber sah, der ihn

Gefangen führte zum Richthaus hin,

– Josias war er genannt, –

Da ließ er fallen aus der Hand

Das Seil, an dem er den Heiligen führte,

Fiel ihm zu Füßen und erkürte

Von ihm das Heil. Als solches da

Der Bischof Abiathar sah,

Klagt' er auch ihn an auf den Tod.

Jacobus aber in solcher Not

Bat um Wasser und taufte ihn.

Drauf führte man sie zum Richtplatz hin

Und schlug ihnen beiden ab das Haupt.

Die Jünger aber, des Meisters beraubt,

Kamen bei dunkler Nacht und rafften

Den Leib auf, den sie von hinnen schafften.

		Gott, der wunderbare Gott,

Der nach seines Willens Gebot

Wunder läßt werden

Auf Wasser und auf Erden,

Der wollte auch den Jacobus haben

Dort in Hispanien begraben,

Auf daß das Land noch guten Sinn

Und des Glaubens Gewinn

Dadurch ergriffe.

Nun höret von dem Schiffe,

Darein sie schafften den Leichnam!

Ein Gottesengel kam

Und führte wie an einer Schnur

Das Schiff, bis es zum Lande fuhr.

Dort legten sie auf einen Stein

Den Leichnam; da sank er hinein,

Daß er lag wie in einem Sarg.

		Des Landes Königin, übel und arg,

War Lupa genannt, von wölfischem
Sinn.

Zu ihr kamen die Jünger hin

Und baten sie, daß sie annähme

Die Gnade, die vom Himmel käme.

Lupa, die arge, aber sandte

[bookmark: page59] Die
Jünger fort nach andrem Lande,

Wo ein Fürst, gar grimm gemut,

Vergießen wollte der Frommen Blut.

Ein lichter Engel aber machte

Die Jünger frei und brachte

Sie fort. Der Fürst mit arger Tücke

Verfolgte sie; doch eine Brücke

Zerbrach unter der wilden Rotte.

Nun erst wandte sich zu Gotte

Der Fürst, erkannte seine Schuld,

Erharrte die Boten mit Ungeduld

Und lud sie ein, zu ihm zu kehren,

Ihn und die Seinen zu belehren.

		Als Königin Lupa das erfuhr,

Ersann sie neue Listen nur.

Sie sprach: »Zu fördern euer Werk,

Gebt hin auf jenen hohen Berg!

Da hab' ich Ochsen genug.

Die spannet an den Sarg mit Fug,

Und laßt ihn begraben mit Ehre!«

Sie wußte, daß ein Drache wäre

Auf jenem Berg. Doch Gottes Sache

Kam nicht zu Schanden. Jener Drache

Zersprang vor dem Kreuzeszeichen.

Die wilden Stiere, statt zu weichen,

Ließen sich bei den Hörnern fassen,

Bereit, sich in das Joch zu passen.

Sie ließen sich spannen an den Wagen,

Auf den der Sarg ward getragen.

Ungetrieben zogen sie ihn

Bis an die Burg der Königin.

Und durch so viele Wunderzeichen

Begann ihr Herz sich zu erweichen,

Daß sie die Gottestaufe empfing

Und den Weg der Tugend ging.

Sie weihte aber Sankt Jacobe

Ihren Palast zu Gottes Lobe,

Zur Kirche und zum Ruheort.

Compostella hieß hinfort

Die Statt, zu der viel Pilger gehen

Aus aller Welt mit frommem Flehen. [bookmark: page60]
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		Petri Gefangenschaft

		Petrus, von Christo
erwählt,

War nicht allein gezählt

Unter die Apostel Gottes;

Nach dem Willen seines Gebotes

Ist ihm vor ihnen allen

Die Ehre zu gefallen,

Daß er der Fürst sei unter diesen,

Seit er seinen minnenden Sinn bewiesen.

Die Schlüssel wurden ihm befohlen,

Die da öffnen unverhohlen

Des Himmels Pforte.

Er soll mit seinem Worte

Auf Erden binden und entbinden.

Christ hieß ihn auch sich unterwinden

Der Wache über die Schafe,

Daß er sie leite, lohne und strafe.

		Als der Kaiser Tiberius
starb

Und Gajus Caligula die Krone
erwarb,

Ließ er, das Land ihm zu bewahren,

Herodes Agrippa nach Judäa fahren

Und König sein darin

Nach seines Willens Sinn.

Als er nun kam ins Land,

Klagten die Juden ihm zuhand

Ueber die Apostel sehr

Und ihre falsche Lehr'.

Herodes ließ in solchen Nöten

Jacobum den Apostel töten,

Den Bruder Sankt Johannes'.

Da nach dem Tode des Mannes

Herodes sehr gelobet ward,

Da zwang ihn seine Hochfahrt,

Daß er den Juden allen

Noch besser wollte gefallen.

Sein Mut begann zu dürsten

Auf den Apostelfürsten,

Und er ließ ihn in Ketten legen;

Jedoch auf Himmelswegen

Kam ein Engel in der Nacht

Zum Kerker, drein er war gebracht.

Die Ketten fielen; der Schlummer band

Die müden Wächter; offen stand

Ein jeglich Thor, und frei

Von des Herodes Tyrannei

Ging er fort aus Jerusalem.

Jesus hatte gesagt vordem,

Daß erst nach zwölf Jahren

Die Apostel sollten von hinnen fahren.

So zog er nach Rom; mit Gottes Rat

Schuf er zu seinem Herrschersitze

Die hohe Kaiserstadt. [bookmark: page61]

		[bookmark: text30]F30

			[bookmark: foot30]Petri Gefangenschaft, Petri Kettenfeier,
1. Aug. Passional S. 155 f.


	
		
		

		Petri Stuhlfeier

		Gen Antiochia aber kehrte

Petrus zuerst und lehrte.

Jedoch der Vogt in diesem Land,

Theophilus, zornentbrannt,

Mit seiner Lehre unzufrieden,

Ließ in den Kerker schmieden

Den guten Mann, und er verbot,

Daß weder Wasser noch Brot

Man ihm sollte tragen.

Petrus wollte schon verzagen,

Da rief ihm eine Engelsstimme zu:

»O Petrus, Petrus, wähnest du,

Daß dein vergesse Gottes Gemüte?

Verzweifle nicht an seiner Güte;

Er hilft dir noch zu rechter Zeit,

Er ist in höchster Not bereit!«

		Die Hilfe kam denn auch zur Stund'.

Es wurde Sankt Paulo kund,

Daß Petrus gefangen lag;

Darob er sehr erschrak,

Denn er war zu dieser Frist

Kein Christenfeind mehr, nein, ein Christ.

Er fuhr nach Antiochien geschwind

Und ward Theophilus' Ingesind.

Er fand Petrus beinahe tot.

Da hub sich Jammer und Not

In seinem getreuen Herzen

Um seines Freundes Schmerzen,

Der nah' schon war dem Lebensziel.

Um seinen Hals er ihm fiel:

»O Petrus, lieber Bruder mein,

Du der Welt wonniglicher Schein,

Du Wahrer reiner Lehre,

Du meine Freude, meine Ehre,

Mein Vater du zu aller Frist,

Meine halbe Seele du bist;

O sprich zu mir ein einzig Wort!«

		Als Petrus dies vernahm, sofort

Schlug er die Augen auf zum Munde,

Der ihm brachte so freundliche Kunde.

Er erkannte, daß es Paulus wär';

Doch war sein Herz zu schwer;

Er konnte nicht sprechen, konnte nur weinen;

Daran ließ er wohl erscheinen

Seinen freundlichen Sinn.

		Da Paulus dies sah, ging er hin

Und holte Wasser zur Stund',

Goß es in seinen heiligen Mund,

[bookmark: page62]
Davon er wieder Starke nahm.

Kaum daß Petrus zu sich kam,

Da drückte er Paulum an sich.

Sie halsten sich gar minniglich

Und weinten noch sehr.

		Doch Paulus dachte nunmehr,

Wie er ihn lösete gar klug.

Er suchte rechten Fug,

Zum Fürsten hinzukommen,

Und sprach so, ihm zum Frommen:

»O Theophilus, Herre gut,

Verdenke es nicht meinem Mut,

Daß ich mit dir will reden,

Nicht um dich zu befehden!

Warum willst du deine Ehre schwächen

Und dich an Unschuldigen rächen,

Wie Petrus ist, der gute Mann,

Der schon so vielen wohlgethan?«

Da sprach Theophilus: »Wohlan,

Hat er so vielen Hilfe gethan,

So schenke er mir auch meinen Sohn,

Der gestern starb; im Grabe schon

Liegt er. Giebt er ihm das Leben,

Will ich ihm auch die Freiheit geben.«

		Was dieser wünschte, das geschah.

So ward Theophilus allda

Mit Antiochien dem Land

Dem Christenglauben zugewandt.

Ein Münster bauete man Gott

Und sprach den alten Göttern Spott.

Man stellte einen Stuhl hinein,

Drin Petrus sitzend klar und rein

Die Lehre lehrte sieben Jahr.

Darum beging man auch fürwahr

Das Fest in Antiochia,

Das heißet » Petri Kathedra«.

Es ist in jedem Christenland

Als »Petri Stuhlfeier« bekannt.

Ein Heidenfest war es vorher,

Nun dient der Tag zu Petrus' Ehr'. [bookmark: page63]
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		Mariä Himmelfahrt

		Nachdem mit frommem Mut

Die zwölf Apostel gut

Den heiligen Geist empfingen,

Da eilten sie und gingen

In die Lande her und hin,

Dem Wort getreu mit frommem Sinn,

Das ihr Herr sie predigen hieß;

Ihrer keiner das unterließ:

Sie säten, wohin sie kamen,

Rechter Lehre Samen,

Der seither wuchs im Glauben

Und den sich nicht ließ rauben

Das Volk in den Landen weit.

		Nun war binnen dieser Zeit

Maria rein und gut

Unter Johannis Hut.

Zwei Ämter waren ihm befohlen,

Deren pflegte er unverhohlen:

Marias Hut und die Lehre.

Der beiden pflegte der Hehre,

Denn er trug gar weisen Sinn.

Der edlen Königin

Schuf er zuhause Ehre genug;

Wohl zwölf Jahre trug

Sie noch ihr segenreiches Leben,

Von Freunden treu umgeben.

Er fuhr zu predigen in das Land,

Das Asia ist genannt.

Wohin er kehrte, an jedem Ort

Lehrte er das Gotteswort.

		Als einst die Jungfrau rein,

Im Gebete ganz allein,

An ihr Kind dachte hin

Und ihr mütterlicher Sinn

Mit Jammer sie zwang,

Daß ihr Herze darnach rang,

Ihr Kind zu schauen noch einmal,

Da kam ein lichter Sonnenstrahl

Hin in die Kammer auf der Au,

Wo sich die liebe Frau

Beschlossen hatte ganz allein.

Ein lichter Engel rein

Sprach so: »Maria, höre mich!

Mich hat dein Kind gesandt an dich,

Jesus, des Himmels Krone,

Der in dem höchsten Throne

Sitzt; er ruft dich alsogleich

In das große Himmelreich

Ohne Klage und ohne Not.

[bookmark: page64] Dich soll
nicht fällen bittrer Tod;

Des Himmels Thor ist offen dir,

Da dein mit züchtiger Begier

Die Engel und die Heiligen warten.«

Eine Palme aus des Himmels Garten

Gab er ihr da in die Hand

Als Siegeszeichen, eh er schwand.

		Maria darob nicht erschrak,

Da sie gar oft der Zwiesprach pflag

Mit Engeln, und sie sprach zu ihm:

»Ei, guter Engel Cherubim,

Wenn ich Gnade finde

Vor meinem lieben Kinde,

So wäre mein bittliches Begehr,

Ich wollte, daß mir kämen her

Vor meines Todes Falle

Die lieben Apostel alle,

Daß ich in rechter Nähe

Mit Augen sie sähe

Und vor ihnen meines Leibes Leben

Könnte fröhlich aufgeben.«

		Binnen dieser Zeit geschah,

Daß man Johannes predigen sah

Zu Ephesus im Lande.

Gott unser Herr sandte

Dahin einen Donnerschlag,

Daß alles Volk gar sehr erschrak.

Dabei kam eine Wolke fahl,

Draus fuhr ein lichter Wetterstrahl

Zum Volke, das ihm war so nah.

Johannes ward entrücket da

Und gebracht vor unserer Frauen Thür.

Er klopfte: da lief man herfür

Und ließ Johannen hineingehen.

Als sich da sollten sehen

Die beiden jungfräulichen Herzen,

Das war in Freuden und in Schmerzen.

Maria sprach: »Mir naht der Tod.

Nun höre ein Teil meiner Not,

Was ich habe von denen vernommen,

Die beiweilen zu mir kommen!

Die Juden haben also gesagt:

Sobald der Tag tagt,

Daß Jesu Mutter soll sterben,

So wollen wir verderben

Den Leichnam, der ihn trug,

Ihn schänden lästerlich genug

Und werfen in ein Feuer;

Da soll ihm Hilfe werden teuer.

Drum laß es dir gefallen,

Daß du ihr böses Schallen

Stillest nach deiner Macht.

Die Palme, die mir der Engel gebracht,

Laß vor der Bahre tragen,

Um sie mit Schrecken zu schlagen!«

		Johannis Augen wurden naß;

Vor Marias Bett er saß

Und sprach: »O kämen nach meinem Begehr

Nur alle die Apostel her,

So wollten wir ohne Gefährden

Dich bestatten zu der Erden!«

		Nun waren binnen dieser Zeit

Die Apostel gar weit

Zerteilet in den Landen,

Da sie von Sündenbanden

Das blinde Volk erlösten,

Es mit Gnade zu trösten,

Daß mannige Seele gerettet ward.

Wo ein jeder auf seiner Fahrt

Predigend hin die Schritte lenkte,

Ein Nebel sich da niedersenkte

Auf ihn, der ihn entzückte

Und von den Leuten entrückte.

Nach unseres Herren weisem Sinn

Kamen sie bis vor die Thüre hin

Des Hauses, da Maria lag;

Darob gar mancher erschrak.

		Auch Paulus war daher
gekommen.

Als so die lieben Frommen

Standen vor Mariens Thür,

So kommt Johannes herfür.

[bookmark: page65] Wie froh
ward er da,

Als er sie allesamt ersah!

Er sagte ihnen die Märe,

Wie der Frau geschehen wäre.

		Die Apostel treu und gut

Verhehlten drum ihren trüben Mut

Und gingen vor Maria hin.

Ihr heilig demütiger Sinn

Neigte sie zur Erde

Mit inniger Geberde

Im Angesicht des Todes da.

Als Maria Paulum sah,

Empfing sie ihn mit Grüßen.

Er fiel ihr zu Füßen

Und sprach: »Gegrüßet sei mir hie,

Da ich mit Fleisches Augen nie

Dein liebes Kind gesehen habe;

Dein Anblick mich zum Troste labe!«

		Als Maria die gute

Mit jenem hohen Mute,

Den sie zu jeder That gewann,

Der rechten Zeit sich besann,

Da legte sie an ihr Sterbekleid

Und lag mit großer Innigkeit

Allda in einem Bette;

Ein Licht entbrannte man zur Stätte.

Auch waren da zwanzig Jungfrauen gut.

Maria stund in deren Hut;

Die dienten ihr mit Fleiße

Auf löbliche Weise.

Die Apostel lobten Gott

Nach ihres Willens Gebot

Im Chor, der bis zum Himmel klang.

Petrus, der gute, sang

Also mit ihnen lieblich und fein:

»Freue dich, freue dich, Königin rein,

Du Fraue, da dich Gottes Rat

Sonderlich geminnet hat,

Die du in der Keuschheit Leben

Der Welt ein Licht hast gegeben!

Wohl dir, daß dein je ward gedacht!«

		Dies währte bis hin in die Nacht,

Daß die Apostel rein

Und das Volk allgemein

Ob der Frauen wachte,

Als das Haus erkrachte

Von einem großen Donnerhall,

Der ertönte ob ihnen all

Mit einem starken Sause.

Da ward auch in dem Hause

Ein süßer Duft; da kam gefahren

Mit lichten, engelischen Scharen

Jesus, der Jungfrau Sohn. Es sangen

Die Engel mit fröhlichem Prangen,

Da von dem Leib Marias Seele kam,

Die Jesus Christus selber nahm

Auf seinen Arm; und er entschwang

Sich aufwärts in der Engel Sang.

Die empfingen sie mit hohem Lied:

»Wer ist es, die aus der Wüste zieht,

Auf ihres Liebsten Brust geneigt?

Das ist die Braut, der Gott erzeigt

Vor den Töchtern allen

Inniges Wohlgefallen.«

Da rief auch Adam und Eva:

»O liebe Tochter Maria!

Wohl uns, du herzeliebes Kind,

Daß mit dir unterlegen sind

Der Schlange Listen, Sünd' und Not;

Die sind durch deine Keuschheit tot!

Komm, gebenedeite Frucht;

Denn uns ist von so schöner Zucht

Gar wenig hergekommen!«

So ward die Seele genommen

Und ob der Engel Chöre gebracht,

Wie Gott es hatte wohl bedacht.

		Indes bedeckten die Jungfrauen

Den Leichnam, blütenklar zu schauen,

Mit seidenen Tüchern, legten ihn

Dann auf eine Bahre hin

Mit inniglicher Traurigkeit.

Als die Bahre war bereit,

Und darum Lichter entbrannt,

[bookmark: page66] Die alle
trugen in der Hand,

Die ihre Freunde waren,

Da brachte man zur Bahren

Die sternlichte Palme her.

Johannes bat man nunmehr,

Daß er, der jungfräuliche Mann,

Mit der Palme ging voran.

		Petrus und Paulus darauf kam

Zur Bahre; jeder nahm

Sie an ihrem Ende

In seine Hände.

Die Apostel auch zugleich

Halfen ihnen trauerreich

In der Prozession.

In lustvollem Ton

Hörte man der Engel Sang,

Der in der Luft weit erklang.

So ward sie getragen aus der Stadt.

Gar viel des Volkes hinzutrat

Und wunderte sich sehr,

Wen man mit solcher Ehr'

Brächte hin zu dem Grab.

Ihrer einer lief da hinab

Und erfuhr die Märe,

Wie und was da wäre.

		Da hub das Volk überall

Unter ihnen zornlichen Schall.

Die Fürsten und die Judenpfaffen

Begannen bald zu schaffen,

Daß jeglicher herauskäme

Und Schild und Schwert nähme.

Ein Pfaffenfürst lief da voran.

Er führte die Rotte an

Und wollte mit Unehren

Die Bahre umkehren.

Die Hände er an die Bahre schlug,

Was ihm Gott doch nicht vertrug.

Ihm klebten Hände und Arme

An der Bahre, daß der Arme

Herrn Petrus schrie um Hilfe an,

Denn er erkannte den heiligen Mann.

		Da sprach Petrus: »Willst du gestehn,

Daß alles Heil der Welt geschehn

Durch Marias Sohn,

So hoff' ich, daß zum Lohn

Für dein treu Gemüte

Gott erzeige seine Güte.«

Da sprach der Jude: »Ich glaube, ja!«

Vom Banne ledig ward er da,

Doch lahm noch und schwach.

Petrus zum zweiten Male sprach:

»So küsse nun die Bahre,

Daß Heil Dir wiederfahre!

Dann nimm die Palme unentwegt,

Die Johannes trägt,

Und frage das blinde Volk, das tolle,

Ob es dem Glauben folgen wolle;

So werden Sie sehend werden

Und frei von allen Gefährden!«

Das that er; denn mit Blindheit geschlagen

Waren, die es wollten wagen,

Ihm zu folgen: sie sahen nun wieder

Und sanken vor der Bahre nieder.

		Die Fürsten der Christenheit

Brachten nun den Leib der Maid

Zu Josaphat in das Thal.

In der Luft war großer Schall

Von den Engeln Gottes

Nach dem Willen seines Gebotes.

Der Leichnam ward allda begraben.

Nun wollten sie dort Wache haben.

Am dritten Tag ein lichter Schein

Schien den Aposteln allgemein

Ob dem Grab der Frauen.

Sie begannen Wunder zu schauen.

Es schwebten auch viel Engel rein

In jenes Lichtes hellem Schein

Herum und darob;

Die sangen dazu hohes Lob.

Da kam Christus herab

Und hub aus dem Grab

Den reinen Leichnam, daß nach dem Leide

Leib und Seele beide

[bookmark: page67] Vereinigt
sollten sein

In der lichten Wolken Schein

Ob aller Heiligen Heiligkeit,

Da ihr Gestühle war bereit.

		Die Apostel küßten der Jungfrau Grab

Und gingen fröhlich wieder hinab.

Nun war Sankt Thomas, wie wir
lesen,

Nicht an dem Tag dabeigewesen.

Er bat, daß sie mit ihm hinab

Wieder wollten gehn zum Grab,

Daß er möge schauen

Den Leichnam der Jungfrauen.

Als die Apostel hintraten

Und das Grab aufthaten,

Da war darin nichts als das Kleid;

Der Leichnam war im Himmel weit.

Die Erde war dafür zu schwach;

Daher sie das Recht der Natur zerbrach.

Sie war nicht würdig der Ehre,

Daß ihr unterthan wäre

Ein also großes Heiligtum.

Der Himmel und des Himmels Ruhm

Hatte nur die Kraft dazu.

Doch Thomas zweifelte. Im Nu

Erschien Maria selber wieder

Und reichte ihm ihren Gürtel nieder,

Daß er ein Zeugnis des Wunders hätte.

Der Gürtel wird an heiliger Stätte

Noch zu Pistoia aufbewahrt.

		Die Gottesmutter rein und zart,

Als Engelskönigin

Und Himmelsherrscherin

Sitzet sie nun oben,

Die wir genug zu loben

Mit aller Macht nicht mächtig sind,

Und fleht für uns bei ihrem Kind. [bookmark: page68]
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		Petrus

		In jenen Zeiten war ein
Mann

Dem Teufel gänzlich unterthan,

Wie ihm auch der Teufel war.

Er nahm der Zauberbücher wahr

Und war ein Meister davon,

Er war genannt Simon.

Die Künste der Nekromantie

Verstand er, wie sonst keiner nie.

Viel Wunder ward von ihm gethan,

Womit er bethörte manchen Mann,

Indem er die Leute blendete

Und sie dahin wendete,

Daß sie das hielten für Wahrheit,

Was er that mit Listigkeit.

Man glaubte, daß er heilig wäre,

Und durch manche Wundermäre

Hielt man ihn für einen Gott,

Der da hätte göttlich Gebot.

Er sprach der Wahrheit Hohn

Und sagte: »Ich bin Gottes Sohn

Und habe jedes Dings Gewalt!

Meine Kraft ist mannigfalt,

Daß mir nichts kann widerstehn.

All mein Wille muß ergehn,

Weil ich die rechte Weisheit bin.

Mein durchsichtiger Sinn

Ergießet sich an allem Ort.

Ich bin das wahre Gotteswort,

Zu Troste in die Welt gesandt.«

		Als das Herrn Petrus
ward bekannt,

Da hub er sich bald dahin;

Simons teufelhaften Sinn

Machte er offen und bloß,

So daß er dem Volke ganz erschloß

Des Zauberers falsche Lehre.

		Zu retten seine Ehre

Sprach Simon also öffentlich:

»Petrus«, sprach er, »höre mich!

Du kannst weiser Rede viel,

Doch an mir findest du dein Ziel.

Ich lasse dich schauen alsobald

Meine göttliche Gewalt,

Was ich kann und was ich bin,

Und will bezwingen deinen Sinn,

Daß du mich noch mußt anbeten

Und ganz in meine Dienste treten,

Wie einem Herren thut sein Knecht;

Das ist billig und recht.

Ich kann in den Lüften fliegen,

Ohne Schaden im Feuer liegen.

Ich kann Brot aus Steinen machen,

Und will beweisen all die Sachen

[bookmark: page69] Vor dem
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Wenn du mich sehen willst, so komm!

All meine Bücher will ich eh'

Doch werfen in die tiefe See,

Daß niemand glaube, daß ich sie

Bedürfe zur Nekromantie.«

		Hin zu Rom er also
kam,

Wo Kaiser Nero ihn aufnahm;

Er ward getreulich ihm und hold.

Silber und auch vieles Gold,

Und dazu gar gutes Kleid

War ihm alles da bereit,

Da er mit listigen Sachen

Viel Wunders konnte machen.

Der Kaiser ihn so lieb gewann,

Daß der sinnelose Mann

Wähnte, daß er all sein Leben

Möchte so in Ehre schweben.

		Indes war Petrus mit den frommen

Genossen auch nach Rom gekommen

Und goß des heiligen Geistes dort

In manches Herz, wo es sofort

Gute Herberge fand.

Zwei Männer nahm er zuhand:

Linus und Cletus waren

Geheißen die klaren;

Die machte er zu Bischöfen da,

Daß sie fern und nah

Gott wohl damit ehrten

Und den Glauben mehrten

Durch Wort und Werke, Rat und That.

Einer war Bischof in der Stadt,

Der andere außer der Mauer.

Manchen argen Schauer

Mußten die Guten leiden

Durch der Feinde grimmig Neiden.

		Nun fügte es sich in dieser Frist,

Daß unser Herre Jesus Christ

Petro sich weisete und sprach:

»Petre, habe gut Gemach

Und lasse alles Fürchten stehn!

Soll auch viel Not über dich gehn,

Doch will ich lösen dich davon.

Nero und Simon,

Die wollen dich beide werfen nieder,

Jedoch ich will dich halten wieder,

Daß dein Rechten wird wohl Recht.

Paulum, meinen lieben Knecht,

Will ich dir morgen lassen kommen,

Den ich dazu hab' angenommen

Und erwählt, daß er sei

Dir in allem Streite bei.

Auch sollst du Clemens, den tadelfreien,

Zu deinem Nachfolger weihen!«

		Paulus des andern Tages
kam.

Wie war ihr Gruß so minnesam,

Indem sie sich empfingen!

Mit einander sie gingen.

Sie liebten sich, wie nie ein Mann

Seit David und Jonathan.

		Simon der Gaukler hatte indessen

Ganz des Kaisers Sinn besessen.

Weil er annahm jede Gestalt

Und zeigte seine Wundergewalt,

Hielt ihn der Kaiser für Gottes Sohn.

Auch schuf dies einst Simon,

Daß man ihm das Haupt abschlage;

Drauf erschien er wieder am dritten Tage

Gesund und heil. Doch Gauklertrug

War alles dieses; denn man schlug

Nur einen Widder tot in Wahrheit.

Ein andermal in voller Klarheit

Zeigte er sich der Volkesschar,

Indes er selbst beim Kaiser war

Im Palaste eng verschlossen.

Aus diesem Grund beschlossen

Die Römer, ihm als Gott zu trauen

Und ihm ein Denkmal aufzubauen.

		Petrus, der getreue Bote,

Und Paulus, gesandt von Gotte,
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Nun schuf es ihnen große Schwere,

Daß Simon, des Teufels Knecht,

Trieb so großes Unrecht

Unter einfältigen Schafen.

Was sie auch mochten strafen,

Er verdarb ihnen sehr viel

Durch sein falsches Gaukelspiel.

So traten alle zwei

Vor den Kaiser frei

Und sprachen so ohn' Unterlaß:

»Herre Kaiser, wisse das!

Wir predigen Christum Mensch und Gott.

Doch hat sich so des Teufels Spott

Gezeigt an Simon durch Zauberlist,

Daß dieser Mensch und Teufel ist!«

		Da sagte Simon offenbar

Vor dem Kaiser und seiner Schar:

»Wie lange soll ich leiden

Dies Hassen und dies Neiden

Von Petrus mir zu Unfrommen?

Ich will hervor lassen kommen

Meine Engel, die mich rächen

Und Petri List zerbrechen!«

		Doch Petrus sprach zum Kaiser hin:

»Hat er göttlichen Sinn,

So sage er meine Gedanken,

Ohne nur zu wanken!

O Herre Kaiser, die will ich

Dir heimlich sagen sicherlich.«

		Da ließ Petrus ein Brot vor ihn legen

Und sprach darüber seinen Segen.

Alle Teufelsgaukellist

War umsonst zu dieser Frist.

Simon konnte nicht erraten

Petri Worte und heilige Thaten.

		Voll Zorn rief Simon: »Alter Greise,

Sieh, wie ich meine Macht dir weise!

Ich gebiete, daß zwei Rüden

Fressen diesen alten Jüden!«

Kaum war dies Wort aus seinem Munde,

Als man sogleich zwei große Hunde

Allda vor ihnen sah werden,

Die mit grimmen Ungeberden

Auf Petrus wollten springen.

Doch vor diesen Dingen

Hatte er sich gewarnt zuvor,

Sein Brot hub er auf empor,

Darüber das Zeichen des Kreuzes geschehn.

Und kaum ward dieses Brot gesehn

Von jenen großen Hunden,

Da waren sie verschwunden,

Daß man nichts mehr von ihnen sah.

Zum Kaiser sprach Paulus da:

»Nun siehst du seiner Engel Orden;

Sie sind zu Hunden geworden!

Wohl aus der Hölle kamen sie,

Nicht in des Himmels Namen hie.«

		Simon, der falscheste Mann,

Mit stetem Fleiß legt' er es an,

Daß er dem heiligen Gottesboten

Strickte manchen leidigen Knoten

Unter dem Volke mannigfalt.

Er sprach, er hätte wohl Gewalt,

Daß er möchte wiedergeben

Einem Toten sein Leben.

Jedoch mit allen Zaubersachen

Konnte er nichts anderes machen,

Als des Toten Haupt zu rühren,

Auf und nieder zu führen,

Während Petrus zur Stund

Den Toten machte wie ehe gesund.

Das Volk wollte den Simon töten;

Doch er entrann nach diesen Nöten.

		Marcellus war ein Mann
genannt,

Des Herz war Simon zugewandt;

Doch sah man Petrus auch, den frommen,

Oft in Marcellus' Hause kommen.

Als dies Simon wurde kund,

Da band er einen großen Hund
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Verhindere Petri Wiederkehr.

Doch Petrus that das Kreuzeszeichen

Über den Hund, ohne zu weichen,

Und löste ihn von seinem Band.

Der rannte, bis er Simon fand,

Warf ihn nieder und riß im Falle

Ihm vom Leib die Kleider alle,

Daß Simon ganz geschändet stand

Und schnell entwich in fremdes Land.

Marcellus aber kehrte

Sich nun an das, was Petrus lehrte,

Und hielt fest am Christentume

Von nun an zu ewigem Ruhme.

		Kaum war ein Jahr in seinem Gang

Dahin, da währte es nicht lang,

Daß Simon wieder nach Rom hinkam

Und ihn der Kaiser wieder nahm

In seine Freundschaft wie vorher;

Er war mit ihm fürbaß noch mehr.

Und um ein Ende zu machen

All den schmählichen Sachen,

Die ihn in Schande brachten tief,

Simon das Volk zusammenrief

Und sprach: »Nun höret alle,

Wie euch meine Rede gefalle!

Das merket alle da,

Daß die von Galiläa

Mich mit ihrer Lehre

Betrübten also sehre,

Daß ich die Welt will fürbaß meiden;

Ich mag nicht mehr ihr Neiden leiden.

Um mich vor ihnen zu bewahren,

Will ich auf zum Himmel fahren!«

Als dieses hörten Mann und Frauen,

Eilten alle hin, zu schauen

Des großen Zauberers Himmelfahrt.

Als nun die rechte Zeit ward,

Simon auf einen Turm kam,

Wo ihn das Volk wohl vernahm,

Und stellte sich darauf hoch empor.

Der Kaiser kam selbst aus der Burg hervor.

Petrus und Paulus schauten auch

Des Zauberers wunderlichen Brauch.

Der trug gar stolz einen Lorbeerkranz

Und schwang sich in die Lüfte ganz,

Und flog umher zu aller Staunen.

Da fing Paulus an zu raunen:

»O Petrus, säume dich nicht mehr

Und wehre dem bösen Zauberer!

Mein Amt ist, daß ich soll beten;

So sollst du Gottes Macht vertreten.

Der Kaiser sieht uns spöttisch an.«

		Da sprach Petrus, der gute Mann,

In Gottes Namen dieses Wort:

»Ihr Teufel in den Lüften dort,

Ihr Engel von Sathana,

Weichet von dem Menschen da!«

Kaum war dies Wort gesprochen,

Fiel Simon aus der Luft. Zerbrochen

War all sein Leib. Da lag er tot.

Das schuf den Aposteln neue Not.

		Der üble Kaiser Nero

Ward der Geschichte gar unfroh,

Daß er den künstereichen Mann

Also verlor. Hart fuhr er an

Die guten Boten, ließ sie ergreifen

Und zum mamertinischen Kerker schleifen

Durch Paulinus. Sie wurden dort

Behütet an diesem Ort

Durch Processus und Martinian;

Die beiden Krieger lobesan

Wandten ihr Gemüte

Durch der Apostel Güte,

Daß sie zum Christenglauben traten,

Den Kerker aufthaten

Und beide Apostel ließen frei.

Nur ungern ließ sich Petrus herbei

Fort zu fliehen. Doch als er hin

Vors Stadtthor kam in trübem Sinn,

So sieht er Christum gegen ihn gehn.

Wie freut er sich, ihn hier zu sehn!

Er sprach ihm gütlich zu:
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»Ich komme nach Rom,« sprach der Herr der Erden,

»Zum zweiten Mal gekreuzigt zu werden.«

Da erkannte Petrus wohl,

Was diese Rede bedeuten soll.

Er kehrte in den Kerker wieder

Und sprach zu den Seinen: »Liebe Brüder,

Die Zeit ist jetzt gekommen,

Daß mir werde hie genommen

Mit der Marter mein Leben.

Gott will mir dort sein Reich geben.«

		Darnach in kurzen Stunden

Ward Petrus gebunden

Und vor einen Fürsten gebracht,

Der ihm Übles hatte zugedacht.

Er trug auf ihn auch großen Zorn,

Da er hatte verlor'n

Seine Buhle durch Petri Lehren.

Agrippa hieß der Fürst; den
hehren

Apostel schalt er, daß seine Märe

Die Frauen zur Keuschheit kehre

Und sie ihre Buhlen ließe verschmähen.

Da ließ man das Urteil ergehen,

Daß Petrus am Kreuze sterbe,

Paulus aber durchs Schwert verderbe.

Des freuten sich die Juden und Heiden.

Da ging es beiden an ein Scheiden,

Daß ihre Herzen wollten brechen.

Sie konnten kaum sprechen,

Nicht aus Todesfurcht, o nein,

Die Liebe wirkt es, daß den zwein

Die Thränen kamen inniglich.

Sie küßten sich gar minniglich

Und nahmen Abschied. Viel der Thränen

Vergoß der Jünger Schar, die jenen

Verdankten ihre Seligkeit,

Die Rettung aus der Sünden Leid.

		Da Petrus nun sein Kreuz erst sah,

Mit großer Freude sprach er da:

»Christus, mein Herr, ist uns zu frommen

Hernieder von dem Himmel gekommen,

Wohin ich auch kommen soll.

Hing er, der Gott, am Kreuze wohl,

So muß auch ich dran hangen,

Soll ich zum Himmel gelangen

Und von der Erde kommen,

Von der ich Ursprung hab' genommen.

Auf ihr soll denn mein Haupt auch stehen

Und über das Haupt die Füße gehen;

Drum sollt ihr mir das Kreuz umkehren,

Denn ich bin unwert gleicher Ehren.«

		Indessen wollten die Jünger alle

Den Kaiser und den Vogt mit Schalle

Ertöten, zürnend diesen Bösen,

Und dadurch Petrum erlösen.

»Nein,« sprach Petrus, »bei Gott,

Irret nicht meinen Tod!

Laßt mich zum lieben Herren mein!«

Da ließ das Volk den Aufruhr sein.

Eh' Petrus starb, da konnte man sehen

Viel schöne Engel bei ihm stehen,

Die hatten Kränze von Lilien und Rosen.

Sie führten Petri Seele mit Kosen

Christo zu in das ewige Land.

Der kam ihm entgegen, ein Buch in der Hand,

Und empfing seine Seele zum ewigen Leben.

Ihm ward mit Freuden dort gegeben

Im Himmelreiche alles Gut.

		Zwei Brüder hochgemut,

Apuleius und Marcell,

Kamen ohne Furcht zur Stell',

Nahmen seinen Leichnam ab

Und legten ihn darnach in ein Grab. [bookmark: page73]
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			[bookmark: foot33]Petrus † 29. Juni 67. Passional S. 167 f.
Lipsius, die apokryphen Apostelgeschichten II, 1. Die älteste
Tradition läßt Petrus mit seinem Bruder Andreas in Pontus wirken.
Der Vater des von Petrus auferweckten Jünglings, den Simon nicht
aufwecken kann, ist Pudens der Senator, in dessen Haus auf dem
Viminal Petrus gastliche Aufnahme gefunden hat. Petrus setzt den
Linus zum stellvertretenden Bischof in Rom ein, unternimmt dann
weitere Reisen nach Terracina, Sirmium, Karthago, Aegypten, Afrika,
Mailand, Britannien. Sein Weib war die Tochter des Aristobul, des
Bruders des Apostels Barnabas. Nachdem Linus in der Verfolgung des
Jahres 64 gestorben ist, setzt Petrus den Clemens zu seinem
Nachfolger ein. Petri Todesstätte auf dem Vatikan ist durch eine
Terebinthe, die des Paulus an der Straße nach Ostia durch eine
Fichte bezeichnet. Der Stein an der Via sacra, auf den Simon im
Todessturz auffiel, wurde noch im Mittelalter gezeigt.


	
		
		

		Paulus

		Paulus, der Held im
Glaubensstreit,

Das helle Licht der Christenheit,

Der Welt zum Lehrer auserkoren,

War römischer Bürger, zu Tharsus geboren,

Aus dem Geschlechte Benjamin.

Er hegte zuerst feindlichen Sinn

Gegen die Christen, eh' ihm Christ

Vor Damascus erschienen ist.

Da fiel der hochmütige Saul

Und stand auf als demütiger Paul.

Der Löwe ward zum Lämmelein

In der Taufe rein,

Die er von Ananias empfing.

An des Barnabas Hand ging

Er zu den Jüngern hin, den frommen,

Und ward von ihnen aufgenommen.

		Ich will hier nicht berichten

Die heiligen Geschichten,

Wohin er fuhr und was er lehrte,

Ich sage nur, wie er endlich kehrte

Nach Rom zum heiligen Petro,

Den unser Herre machte froh

Und ließ Paulum zu ihm kommen,

Aller Welt zu ewigem Frommen.

Dort war es auch im großen Rom,

Daß Paulus mit der Rede Strom

Bekehrte manchen Sünder.

Der heiligen Liebe Entzünder

Bewog auch eine von Neros Frauen,

Die teuerste ihm, gar hold zu schauen,

Zu lassen ein Leben so lastervoll.

Das weckte ihm des Kaisers Groll.

		Als einst Sankt Paulus Gottes Wort

Predigte dem Volke dort,

Hörte ihn ein junger Mann

Vom hohen Fenster der Kaiserburg an.

Des Kaisers Schenke war dieser

Und Patroclus hieß er.

Vom Fenster fiel er da hinab,

So, daß er den Geist aufgab.

Das war dem Kaiser Nero leid.

Paulus aber mit Innigkeit

Sprach sein Gebet zur selben Stund;

Da stund der Knappe auf gesund

Und ging zu Hofe wieder hin.

Mit Schrecken schaute Nero ihn,

Den er für einen Geist ansah.
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»Ich komme,« sprach er, »von Jesus Christ,

Bei dem das ewige Leben ist.

Das lernt' ich auf der Todesfahrt.«

Der Kaiser davon zornig ward

Und gab ihm einen Schlag so groß,

Daß ihm das Blut in die Wangen schoß,

Fünf Ritter standen auch daneben,

Die mit frommem Streben

Sich wandten zu Sankt Pauli Lehre

Und zu Gottes ewiger Ehre.

»Eia Kaiser,« sprachen sie,

»Warum hast du geschlagen hie

Diesen ehrhaften Jüngling?

Er spricht doch recht in allem Ding.«

Da entbrannte des Kaisers Mut

Zu solcher zorniger Wut,

Daß er sie ließ zur selben Stund

Werfen in des Kerkers Grund.

		In diesem grimmen Zorne blieb

Der Kaiser, daß sein Groll ihn trieb

Auf aller Christen Ungemach.

Er gebot und sprach,

Wo sie irgend wüßten

Die Gläubigen und Christen,

Die sollte man fangen,

Enthaupten und hangen.

		Da ward auch Paulus eingezogen,

Als ob er hätte betrogen

Die Welt zur allergrößten Schmach.

Der Kaiser so mit Zorne sprach:

»Bist du's, der meine Ritterschaft

Beraubt hat der Heldenkraft?«

Da sprach Paulus kühn und froh:

»Nicht nur den Deinen thu ich so,

Sondern ich will mich wenden

An aller Welt Enden,

Daß ich die Ritterschaft gewinne,

Die ich mit treuem Sinne

Versammle in rechter Einfalt

Unter des Königs Gewalt,

Der sie mit hoher Milde

Unter des Glaubens Schilde

Beschirmet wohl und ist ihnen hold.

Also reich wird ihr Sold,

Womit er belohnt ihr Streben

Nach diesem kranken Leben,

Daß sie nicht reicher könnten sein.

Willst auch du das Herze dein

Der Falschheit lassen berauben

Und an Christum glauben,

So giebt er dir ein ewig Leben;

Du mußt die Erde doch aufgeben:

Das Feuer wird ihr Ende sein,

Nur dadurch wird sie geläutert und rein.«

		Des Kaisers Zorn ward drob so groß,

Daß er über die Ritter beschloß,

Daß man sie verbrenne am selben Tage

Und Paulo das Haupt abschlage,

Weil er sei der Frevler Haupt

Und an den Brand der Erde glaubt'.

		Viel edle Römer das verdroß,

Daß man so viel Blut vergoß.

Sie kamen mit gewappneter Hand

Gegen des Kaisers Pfalz gerannt.

»Hör' auf, du Wüterich!« riefen sie.

»Was tötest du, o Mörder, hie

Des Landes Kinder? Willst du das Reich

Zur Wüste machen mit einem Streich?«

Da rief der Kaiser: »Diesen Mann,

Den klaget solchen Frevels an!

Er ist Schuld an allem Verderben;

Darum soll er auch heute sterben.

Laßt sehen, ob ihm ein ander Leben

Von seinem Gotte wird gegeben,

Wenn er liegt in seinem Blute!«

Da sprach Paulus der gute:

»Auf daß dein steinharter Mut

Bekenne ein anderes ewiges Gut,

Das Gott will geben den Seinen,

So will ich dir nach meinem Tod erscheinen!«

		Ohne Zittern und ohne Beben

Ging Paulus entgegen dem ewigen Leben.
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Es führten ihn drei Ritter

Zum Richtplatz hin und unterwegen

Begannen sie der Rede zu pflegen

Mit Paulo, dem guten Mann:

»Eia«, sprachen sie, »sag' an,

Wer ist der König und der Gott,

Durch dessen Liebesgebot

Du hast gelitten so viel Not

Und nun eilest in den Tod

So fröhlich wie zu einem Feste?«

Da belehrte Paulus die Todesgäste.

Ihr dunkles Herze ward erleuchtet

Und von der Gnade Thau befeuchtet.

Sie erkannten, er hätte recht.

»Ei«, sprachen sie, »du Gottesknecht,

Du bist auf einem guten Wege.

Nun gehe hin, daß Gott dein pflege!

Wir wollen dir dein Leben lassen,

Flieh' hin! Frei sind dir alle Straßen;

Und rate uns zum Frommen,

Wie wir zum Heile kommen!«

		Doch Paulus sprach: »Nicht woll' es Gott,

Ihr Brüder, daß ich werde zum Spott

Und handle als ein flüchtiger Zage,

Da meines Herren Schild ich trage;

Darunter will ich streiten

Und will zu keinen Zeiten

Weichen einen halben Fuß.

Ich weiß, daß ich sterben muß.

Doch will ich euch zum Frommen sagen,

Wenn mir das Haupt ist abgeschlagen,

So kommen morgen zu meinem Grabe

Zwei Freunde, die ich habe:

Titus und Lucas genannt.

Sagt ihnen, daß ich euch gesandt.

Sie sollen euch taufen in Gott

Nach der Christenheit Gebot.«

		Eine Frau Plautilla,

Sonst auch genannt Lemobia,

War eben dieser Stätte nah.

Paulus sprach also zu ihr:

»Weib, leihe deinen Schleier mir,

Meine Augen zu verbinden in der Not;

Ich geb' ihn dir wieder nach meinem Tod.«

Sie that es; er fiel in die Knie

Vor dem bloßen Schwert allhie

Und befahl mit Innigkeit

Die herzeliebe Christenheit

In Gottes milde Hut.

Paulus, tapfer und gut,

Nahm den Schleier in die Hand,

Damit er selber sich verband

Die Augen; darauf streckte er

Den Hals entgegen der blanken Wehr.

Als das Haupt vom Leibe brach,

Hörte man noch, wie es fallend sprach:

»Jesus Christus, Jesus Christus!«

Dies Wort war seiner Predigt Schluß.

Wo das Haupt hinsprang, an drei Stellen,

Entsprangen drauf drei heilige Quellen.

		Der Frau, die ihm den Schleier gebracht,

Erschienen noch in selbiger Nacht

Petrus und Paulus, die beiden,

In schneeweißen Kleiden,

Mit goldenen Kronen und lichtem Schein,

Und Paulus gab das Schleierlein,

Von seinem Blute rot, alldort

Der Frau wieder nach seinem Wort.

		Als der Kaiser dies Wunder vernahm,

Erschrak er sehr; und wirklich kam

Paulus in sein Gemach zu ihm

Und sprach: »O Kaiser, nun vernimm,

Daß ich Paulus allhie bin,

Den dein thörichter Sinn

Wähnte schon gefället.

Ich bin nun zugesellet

Dem Könige, dem großen Gotte,

Weil ich sein Ritter und sein Bote

In rechter Mannheit bin gewesen.

Ich bin von aller Not genesen.

Doch dir folget ewige Not,

Die dich schlägt in schweren Tod.«
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Vor Schrecken. Da er zu sich wieder

Gekommen, gab er schleunig frei

Alle Gefangenen, auch dabei

Patroclus und Barnabas.

		Darauf am andern Tag geschah's,

Daß die drei Ritter alsofort

Zu Pauli Grab, nach seinem Wort,

Hingingen, wo sie ihn konnten sehn

Zwischen Lucas und Titus stehn.

Die Jünger wollten schon entfliehn

Aus Furcht vor der Ritter feindlichem Sinn.

Doch jene sagten allzuhand,

Wie sie wären dahergesandt

Von Sankt Pauli Munde.

Da taufte man zur Stunde

Die drei Herren hochgeboren,

Die zu Kindern erkoren

Wurden also freudenreich

Gott in seinem Himmelreich.

		Vernehmt und laßt euch fürbaß sagen,

Wie an seinen Endestagen

Der Kaiser Nero verdarb

Und welches Todes er starb,

Da er gerechten Lohn gewann.

Bei ihm war ein weiser Mann,

Sein Meister, Seneca genannt.

Der hatte umsonst seine Lehre gewandt

An den Kaiser, ihm zur Zucht;

Doch hegte dessen Tobsucht

Allen Tugenden Haß.

Er hieß ihn töten nur um das,

Weil er sich schämte vor ihm.

Doch höher noch stieg sein Grimm.

		Er hörte von Troja sagen die Märe,

Wie es im Feuer zerstöret wäre;

Da gewann das Ungeheuer

Eine Lust nach solchem Feuer.

Er hieß entzünden Rom, die Stadt.

Auf einen Turm er da trat

Und sah es brennen sieben Tage.

Der Verlust und die Klage

Schuf, daß sich die Römer bewehrten

Mit Schilden und mit Schwerten.

So liefen sie den Kaiser an,

Zu töten den wütenden Mann.

Nero entfloh, sie jagten ihm nach,

Bis er vor der Stadt zusammenbrach

Und sich verzweifelnd selber erstach.

		Nun lassen wir den Kaiser liegen,

Denn besser wird von ihm geschwiegen:

Sein Lohn ist die Höllenglut.

Laßt euch von den Aposteln gut

Weitere Märe sagen.

Als Paulus ward erschlagen,

Sein Haupt nicht mit zu Grabe kam

Mit dem anderen Leichnam.

Denn an der Statt, da man ihn schlug,

Waren solcher Leute genug,

Die auch enthauptet wurden dort

Und begraben an dem Ort.

Als seine Jünger kamen

Und den Leichnam nahmen,

War ihnen wenig Weile,

Sie nahmen nur den Leib in Eile.

Einem Hirten darauf ward

Das Haupt, das leuchtende, offenbart.

Und wunderbar fügt es sich wieder

An seine abgetrennten Glieder.

		Nun laßt uns Herz und Sinn den Seelen

Der beiden Fürsten anbefehlen,

Daß sie uns helfen in der Not.

Daß Gott seine Himmelsschlüssel bot

Petro, dem guten Mann:

Da ist kein Zweifel daran.

Der Fürst, der Jesu so gefiel,

Vermag bei Gott wohl auch so viel,

Daß er den Freunden helfen kann.

Drum rufen wir sie beide an,

Daß wir einst auch freudenreich

Sie schauen in dem Himmelreich,

Wo in Gottes Minne

Ewig brennen unsere Sinne. [bookmark: page77]
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		Bartholomäus

		Bartholomäus der gute,

Der mit reinem Mute

Durch Jesum Christum sagte ab

Der Welt und weltlicher Hab',

War von edler Geburt, der Sohn

Des Ptolemäus; die Königskron'

Von Spanien hatte in früheren Tagen

Sein Ahne Sosthenes getragen

Und Urania, die lobesame

Ahnin. Des Bartholomäus Name

War eigentlich Nathanael.

Als rechter Jude ohne Fehl

War er zu Kana dort geboren.

Eh' ihn der Heiland auserkoren,

Wollt' er sich weltlichem Leben weih'n.

Bei seiner Hochzeit machte Wein

Aus Wasser Jesus, wie man weiß.

Groß ward des edlen Mannes Preis,

Und seine Brüder meinten schon,

Er strebe nach dem Königsthron,

Und er sei's, der mit solchen Thaten

Seinen Meister wolle verraten.

Jedoch mit Unrecht. Treulich lehrte

Er Jesu Wort. Nach Pfingsten kehrte

Er sich zuerst gen India,

Darauf in das Land Phrygia,

Wo er den Apostel Philippus fand.

Dann kam er ans armenische Land

In eine heidnische Stadt,

Wo er in einen Tempel trat.

Dort hatten sie einen Gott,

Dessen Name war Astaroth.

Sein Bild, womit viel Wunder trieb

Der Teufel, war den Heiden lieb.

Er sprach aus ihm mit Teufelskunst

Und heilte durch der Hölle Gunst.

		Als Bartholomäus dahin kam

Und im Tempel Herberge nahm

Wie ein Armer, der nicht viel hat,

Da hörten die Wunder auf in der Stadt.

		Voll Angst gingen die Heiden dort

Zu einer andern Stätte fort,

Wo der Gott Beryth im Bilde
stund,

Und fragten ihn, aus welchem Grund

Verstumme ihr Gott Astaroth.

Da sprach der Teufel aus dem Gott:

»Ein Mann ist zu ihm hingekommen,

Der hat ihm alle Kraft benommen.

Er ist Bartholomäus genannt;

Ihn hat Gott daher gesandt.

[bookmark: page78]
Wollt ihr ihn greifen und erkennen,

Will ich euch noch mehr Zeichen nennen:

Groß sind seine Augen, seine Haut ist licht,

Sein Haar ist schwarz und kraus und dicht,

Mit grauen Locken untermengt;

Sein Bart ist lang und gedrängt.

Er ist ein mittelgroßer Mann,

Weiße Kleider hat er an

Und starke Schuhe, die trägt er fürwahr

Schon volle sechsundzwanzig Jahr,

Daß sie nicht böser werden

Von Stein, Wasser und Erden.

Alle Sprachen sind ihm bekannt

In jedem Volk und jedem Land.

Er liegt fast immer im Gebet,

Doch ist sein Antlitz fröhlich und stät.

Findet ihr ihn nach eurem Begehr,

So bringt mir ihn nur ja nicht her,

Daß ich nicht so wie Astaroth

Auch vor ihm werde noch zum Spott!«

		Mit dem Bescheide gingen die Blinden

Wieder zurück; doch nicht zu finden

War Sankt Bartholomäus,

Bis der Teufel selber zum Schluß

Aus einem Besessenen sprach, ihn erkannte

Und bei seinem Namen nannte,

So daß es alle Wunder nahm

Und die Sache vor den König kam.

Polymius war der genannt.

Der sandte Boten allzuhand,

Daß der große Heilige käme

Und seiner Tochter benähme

Die schwere Sucht, in der sie lag;

Ein Teufel plagte sie Nacht und Tag.

Der Zwölfbote band ihn und trieb ihn aus;

Darob freute sich überaus

Der König und ließ, ihm die That zu gedenken,

Ihm viele Kamele voll Goldes schenken.

Doch Bartholomäus mit hohem Mut

Verzichtete auf das irdische Gut.

Er bat den König nur um Vertrauen,

Dann ließe er ihn seine Götter schauen.

		Als man dem Gotte Astaroth

Des andern Tages Opfer bot,

Da hörte man eine Stimme

Mit ängstlichem Grimme;

Aus dem Bilde zum Volke sprach

Der Teufel selber zu seiner Schmach:

»Bringet mir nicht Opfer mehr,

Daß euch nicht Gottes Rache verzehr',

Denn übel ist es mir ergangen.

Ich bin gebunden und gefangen

Von dem Herrn der Engelschar,

Der heißet Gottes Sohn fürwahr.

Er hat unsern Hauptmann in feurigen Banden

Zur Hölle verbannt mit großen Schanden.

Durch seines Apostels Gebot

Muß ich ausfahren zu meiner Not.«

		Indem der Teufel dieses sprach,

fiel hin das Bild, daß es zerbrach,

Und er selber in wahrer Gestalt

Mußte sich zeigen durch Gottes Gewalt.

Schwarz wie ein Mohr war er fürwahr,

Lang und zottig Bart und Haar.

Wie Feuerfunken glühten

Die Augen ihm und sprühten.

Ein Schwefeldampf ging ihm vom Mund.

Mit feurigen Ketten gebunden, stund

Er da und bat den heiligen Mann,

Daß er ihn frei mache vom Bann.

Der bannte ihn bis zum jüngsten Tage

In eine Wüste zu seiner Plage.

Als der König dieses sah,

Ergab er sich vor Schrecken da

Aus vollem Gemüte

In Gottes Güte

Mit Weib und Kind

Und allem Volke und Gesind.

Er folgte unseres Herren Wort

So innig jetzt und immerfort,

Daß er durch tugendliche Art

Darnach ein rechter Prediger ward.

		Die Stadt Albanopolis
lag ganz nah;

König Astyages herrschte da,

[bookmark: page79] Des
Polymius' Bruder; aber beide

Waren sehr ungleich; denn ein Heide

War jener und haßte christliche Zucht.

Die Heidenpriester auf ihrer Flucht

Fanden darum in seinem Lande

Hilfe und Trost für ihre Schande.

		Er schickte tausend reisige Mannen

In seines Bruders Land von dannen;

Die griffen alldort tückisch an

Jenen gotterwählten Mann

Und schleppten ihn mit sich zuhand

In ihres bösen Herren Land.

		Astyages wollte den Frommen zwingen,

Er sollte üble Opfer bringen

Seinem Gotte, Baldach genannt.

Doch jener weigerte sich. Zuhand

Fiel auch des Gottes Bild zur Erde

Und zerbrach. Mit grimmer Geberde

Zerriß vor Schmerz der König sein Kleid.

Zu rächen seines Gottes Leid,

Ließ er den Frommen mit Knütteln schlagen

Und dann verkehrt am Kreuze plagen,

Dann ihm die Haut vom Leibe schinden,

Um höchste Not ihm zu erfinden;

Und da dem Helden nichts schuf Grauen,

Endlich das Haupt herunter hauen.

		Er ward von den Seinen mit Ehren begraben.

Die argen Teufel aber haben

Den König, seine bösen Kränker

Und alle Helfer und Henker

Zu Tode gedrückt. Polymius, der gute

König, erfuhr mit traurigem Mute

Des Bruders Tod in diesen Tagen,

Und daß er Bartholomäus erschlagen.

Er selber wurde in dieser Zeit

Zum Bischofe daselbst geweiht

Und machte noch wohl zwanzig Jahr

Gottes Ehre offenbar.

		Als die Leute in dem Lande

Aerger wurden zu ihrer Schande,

Warfen sie des Apostels Gebein

Im Sarge in das Meer hinein.

		Der Sarg schwamm gen Sicilienland

Zu einer Insel Lipparis genannt.

Von dort kam der Leib nach Benevent

Und Rom. – Sei's, wo es sei, ihn kennt

Sein Meister und er hilft den Reinen,

Die ihr Gebet mit ihm vereinen. [bookmark: page80]
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		Philippus

		Philippus der Fischer lebte
voreh

Mit Weib und Kindern am lieblichen See.

Mit seinem Freund Nathanael

Kam er zu Jesus. Dessen Befehl

Gehorsam, lehrte er das Wort

Erst in Judäas Nähe dort.

		Als Sankt Philippus endlich schied

Von seinen Genossen, da geriet

Er nach Scythia in das Land

Und machte dort dem Volk bekannt

Das wahre Licht Jesum Christ,

Der ein Helfer der Kranken ist.

Er pflegte des Amtes wohl zwölf Jahr,

Bis ihn der bösen Heiden Schar

Fing und zu ihrem Tempel brachte

Und ihn zu zwingen gedachte,

Daß er opfere ihrem Gotte.

Mars war sein Name, und die Rotte

Hatte ihm dort ein Bild gesetzt.

Verloren war sein Leben jetzt,

Half ihm Gott nicht in der Sache.

Es kroch ein großer Drache

Nach unseres Herren Wort empor

Unter des Bildes Säule hervor

Und biß zu aller Heiden Not

Des Heidenbischofs Knaben tot,

Der Feuer zu dem Opfer trug,

Worauf er zwei Knechte niederschlug,

Die den Philippus sollten halten.

Durch des Ungeheuers Gewalten

Verdarb auch noch des Volkes viel.

Philippus setzte dem ein Ziel

Und rief zu der erschreckten Rotte:

»Beugt euch vor dem wahren Gotte,

So wird den Siechen Heil gegeben,

Und die hier starben, sollen leben.

Der frohen Botschaft werdet froh!«

Dann sprach er zu dem Drachen so:

»Fahr' in die wilde Wüste davon

Und weiche hier vor Gottes Sohn!«

Und der Drache mußte gehorsamen.

In des großen Gottes Namen

Sprach nun Philippus sein Gebet,

Das er mit solcher Hitze thät

Für der Siechen Krankheit,

Daß unseres Herren Mildigkeit

Den Siechen seine Hilfe bot,

Und jede Leidensnot

Entwich zur selben Stund'.

[bookmark: page81] Die Toten
wurden auch gesund;

Es wurde ihnen von Gott gegeben

Wie zuvor ein Freudenleben.

Nun ging es über den falschen Gott;

Nach des Philippus Gebot

Brachen sie ihn darnieder

Und setzten ein Kreuz wieder

Hin zu Gottes Ehre

Nach Philippus' Lehre.

Er taufte sie und weihte ihnen

Priester, um dem Herrn zu dienen.

		Auf weiteren Fahrten kam er da

Auch nach dem Lande Asia.

Hierapolis war der Name

Der Stadt, wohin der lobesame

Zwölfbote lenkte seinen Schritt.

Er hatte auch zwei Töchter mit.

Denn eh' er Apostel war geworden,

Stand er in der Ehe Orden.

Die beiden Töchter hatten ihr Leben

Ganz der Keuschheit ergeben,

So daß von ihren süßen Lehren

Sich auch viele ließen bekehren.

Zwei andere Töchter, wie wir lesen,

Sind heilige Ehefrau'n gewesen.

		Da Philippus, der auserwählte,

Sieben und achtzig Jahre zählte,

Erkannte er, es wende

Sich nun zu seinem Ende.

Das wußte er sieben Tage zuvor;

Denn sein Herz strebte empor

Zu der ewigen Weisheit,

Die kündete ihm seine Zeit.

Da versammelte er um sich

Noch seine Schüler; inniglich

Ermahnte er sie zur rechten Pflege

Der Tugend auf Gottes Wege.

Auch Polykarp, der hochgeehrte,

Hörte noch damals, was jener lehrte.

		Darauf nach sieben Nächten

Sah man mit wilden Knechten

Die Heidenscharen kommen,

Die fingen den Frommen

Und hingen ihn an ein Kreuz zur Schmach,

Weil er so viel vom Kreuze sprach.

		So ging er, sich zum Glücke,

Wohl auf des Kreuzes Brücke

Ueber der tobenden Welt Flut

Hin zum ewig sicheren Gut,

Wo ihm Gott zum Lohne

Gab der Ehren Krone.

		Seine Jünger erhuben

Den Leichnam, den sie ehrlich begruben.

Bei ihm wurden auch seine Töchter begraben.

		Nun sollen wir ihn vor Augen haben

Und uns, ihm zu Ehren,

Zu seinem Meister kehren. [bookmark: page82]
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		Andreas

		Andreas, der gute Mann,

Jesu Christo unterthan

In Lust des ewigen Gutes,

War so sanften Mutes,

Daß er der Sanftmütige war genannt.

Als Erstberufener ist er bekannt,

Der zu Jesus, dem Gotteslamm,

Auf des Täufers Wort hinkam,

Worauf er den Bruder Petrus hin

Zum Heiland brachte mit gläubigem Sinn.

Bei der Aposteltrennung fuhr

Er bis nach Scythien, zur Flur,

Wo jetzo Rußland liegt und Polen,

Wie ihm der heilige Geist befohlen;

So predigte er und lehrte.

Matthäus aber kehrte

Damals nach Burgundia.

Ihm widerstanden die Heiden da,

Weil er angriff ihren Göttergraus.

Sie brachen ihm die Augen aus

Und ließen ihn mit Schlägen

In einen finstern Kerker legen.

		Ein lichter Gottesengel kam

Und rief dahin Andream,

Daß er sich aufmache zuhand

Und wandern solle in das Land,

Wo Matthäus gefangen war.

Da sprach Andreas fürwahr:

»Herr, dazu bin ich bereit;

Doch kenne ich nicht den Weg so weit,

Den man wandern soll dahin.«

Da sprach der Engel wider ihn:

»Steh' auf ohne Gegenwehr

Und geh' hinab an das Meer!

Das erste Schiff im Hafen dort

Besteige; es wird alsofort

Dich hinüberbringen!«

		Und Gott gab das Gelingen.

Andreas kam mit treuem Sinn

In des Matthäus Kerker hin,

Und auf der zwei Apostel Fleh'n

Ließ Gott den Blinden wieder seh'n.

Matthäus schied gesund von hinnen.

Andreas blieb im Lande drinnen

Und predigte das Gotteswort

Frei und unbekümmert fort.

		Darüber entbrannte das Volk gar sehr

Auf Sankt Andreas, und nunmehr

Wurde auch er als Feind erfunden,

Von ihnen ergriffen und gebunden.

[bookmark: page83] Doch Gott
erhörte ihn.

Frei ging Andreas hin

Und zog dann nach des Geistes Rat

Gen Antiochien in die Stadt,

Wo eines edlen Heiden Sohn

Aus Lust nach Gottes Reich und Thron

Bei Andreas bleiben wollte.

Vater und Mutter aber grollte.

Die ganze Freundschaft sah man rennen,

Sie wollten Andreas' Haus verbrennen.

Jedoch gelang es dem edlen Kind,

Das Feuer zu löschen. Und stockblind

Mußten die Leute von dannen weichen.

Durch dasselbe Zeichen

Geschah es, daß mancher zum Glauben kam,

Dem der Apostel die Blindheit benahm.

		Nach Nicäa kam er
dann.

Dort hausten, sagte man ihm an,

Sieben Teufel an dem Wege,

Die längs dem Gehege

Die Straße allda hüteten

Und gegen die Leute wüteten.

Da beschwor des Heiligen Wort

Die ungefügen Teufel dort.

Und sie kamen zur Stunde

In der Gestalt wie sieben Hunde.

Er bannte sie von dannen,

So daß die Leute Glauben gewannen.

		Als er in eine andere Stadt

Bald darauf durch die Pforte trat,

Geschah ein ander Wunderding.

Einen toten Jüngling

Trug man hinaus zum Grabe.

Er fragte, was er gelitten habe.

Da hörte er die Kunde,

Daß sieben ungeheure Hunde

In das Haus kamen,

Den Jüngling nahmen

Und ihn bissen zu Tod'.

Da Andreas vernahm die Not,

Erkannte er nach solchen Mären,

Daß dies die Höllenhunde wären,

Die er dort bannte. Der Gottesbote

Sprach sein Gebet hin zu Gotte:

Da erstund der Knabe vom Tod,

Und die ganze Stadt glaubte an Gott.

		Vierzig Männer, die dieses hörten

Und zu Schiffe hinkehrten,

Begierig nach des Heiles Kunde,

Gingen bei einem Sturm zu Grunde.

Nur ihre Leichname warf das Meer

Bald darauf an die Küste her.

Als Andreas dies erfuhr,

Daß sie um Christi Willen nur

Herkamen, wollte er den Leuten

Zu ihrem Heile bedeuten,

Gott wäre doch ein guter Gott.

Er sprach sein Gebet; und vom Tod

Standen die Vierzig auf, dem Leben

Und dem Heile wiedergegeben.

		Also war Andreas

Dem Lande gar ein Spiegelglas

In der Lehre und in der Zucht.

Heiligen Samens hohe Frucht

Warf er aus hie und da.

So kam er nach Achaia,

In die Stadt, Patras genannt.

Ägeas herrschte in dem Land;

Dessen Hausfrau vernahm gar gern

Die Predigt von dem Himmelsherrn.

Sie und viel des Volks empfingen

Die Taufe. Als von diesen Dingen

Ägeas hörte, ließ er kommen

Zu sich den auserwählten Frommen,

Und also sprach zu ihm Ägeas:

»Was du da lehrest, o Andreas,

Das ist gar ohne Weisheit

Und von der rechten Wahrheit weit.

Drum konnte auch dein Meister den Tod

Nicht meiden und die schmählichste Not.

Sein eigner Jünger hat ihn verraten.

Wer hat erduldet schimpflichere Thaten?«

[bookmark: page84] »Nein«,
sprach Andreas, »den seligsten Tod

Hat er erwählt nach des Vaters Gebot;

Der soll gebenedeiet sein!

Der leuchtenden Sonne Schein

Wurde verkehrt in finstere Nacht

Vor dieses Todes strahlender Pracht.«

		Da sprach der Fürst: »Des Kreuzes Ehr'

Hast du gepriesen allzusehr,

Dir selber zu großem Schaden.

Sei denn zu gleicher Ehre geladen!

Ich will dich so zum Hohne

Krönen mit gleicher Krone.«

		Andreas, der viel gute,

Mit liebelichem Mute

Sprach da fröhlich zu ihm:

»Ei, reicher Fürst, nun vernimm,

Mir soll vor solchem Tod nicht grauen!

Du solltest mir auch wohl vertrauen:

Wenn du des Kreuzes Ehre

Empfingst in rechter Lehre,

Das wär' dein seligster Gewinn.«

Da sprach Ägeas wider ihn:

»Je mehr der Rede mir wird gesagt,

Je mehr sie mir auch mißbehagt.

Bringe den Göttern Opfer und Leben,

So will ich dir guten Frieden geben!

Wenn nicht, laß ich ans Kreuz dich binden;

So magst du also finden

Durch lange Not langen Tod.«

		Und dies geschah, wie er gebot.

Man schleppte ihn mitten durch die Stadt,

Daß rings das Volk zusammentrat.

Es sah ihn von sich scheiden

Mit innigem Mitleiden.

Er aber tröstete sie mit Mute.

Als er das Kreuz ersah, das gute,

Da sprach er, ohne zu erbleichen:

»Gegrüßet sei, du edles Zeichen!

Ich kann mich dein nur freuen,

Mich schrecket nicht dein Dreuen.

Du bringst mich ja in kurzer Frist

Vor meinen Meister Jesus Christ!«

		Man band ihn; er trug's ohne Klage.

So hing er an dem Kreuz zwei Tage

Mit ausgerecktem Leib, der Held;

Schief war das Marterkreuz gestellt.

Der Edle aber sprach

Zum Volk trotz allem Ungemach.

Wohl Zwanzigtausende vernahmen

Die Lehre, die zum Kreuz hinkamen.

Sie wollten ihn befreien

Mit Aufruhr und mit Schreien,

So daß Ägeas aus Furcht und Gram

Selber hin zum Kreuze kam.

Ihm rief Andreas sterbend zu:

»Ägeas, sag', was kommst du?

Bringt dich her die Reue?

Gott lohn' dir's, der getreue!

Nur mich zu lösen bitt' ich nicht;

Dem Herrn folg' ich nach meiner Pflicht.«

		Weinend stand das Volk umher;

Ihn zu lösen, war aller Begehr.

Andreas aber, zum Tode bereit,

Sprach dies Gebet in seinem Leid:

»Geruhe, Herr, mir nun zu geben

Durch dieses Kreuz ein neues Leben!

Nimm zu dir deinen Knecht,

Und gieb der Erde an mir ihr Recht!

Ich habe lange genug getragen

Diese Bürde ohne Klagen.

Mache mich davon ledig und frei,

Daß ich ewig bei dir sei!«

		Da kam auf ihn ein lichter Schein

Vom Himmel, und die Seele rein

Ward von ihm genommen,

Um mit Freuden hinzukommen

In des Himmelreiches Leben.

		Eine Frau stand daneben;

Gut war ihr Herz und rein ihr Wille,

[bookmark: page85] Sie
hieß Maximille;

Die begrub den Leib mit Ehren.

		Da zu Hause wollte kehren

Ägeas, der böse Mann,

Da kam der Höllengeist heran

Und drückte ihn also, daß er starb.

Er fuhr dahin, wonach er warb.

		Man sagt, daß von Andreas' Grab

Öl und Manna floß herab,

So lang es noch war an dem Ort.

Jetzt ist es aber längst schon fort.

Nach Konstantinopel wurde der gute

Leib gebracht, allwo er ruhte,

Bis man ihn hat nach Amalfi gebracht;

Dort wird er bis jetzt verehrt und bewacht. [bookmark: page86]
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		Matthäus

		Matthäus, der Evangelist

Und Apostel, erwählt von Christ,

War zuerst Zöllner, Levi genannt.

Als guter Schreiber viel gewandt,

Hat er zuerst auch seines lieben

Meisters Leben treu beschrieben.

Dann hat er sich nach dem Mohrenland

Als Bote des Herren hin gewandt.

Naddaver hieß die Stadt,

Die er dort betrat.

Darin fand er Indich, den
Kämmerer

Der Königin Kandace, den vorher

Philippus hatte bekehrt.

Wie wurde dessen Freude gemehrt,

Als nun auch sein Genosse kam

Und bei ihm Herberge nahm!

Nun waren aber in dieses Land

Auch zwei Zauberer wohlbekannt,

Arphaxad und Zares, gekommen;

Zwei Drachen hatten sie mitgenommen,

An denen sie ihre Meisterschaft zeigten,

Daß sich alle vor ihnen neigten.

Matthäus aber in Gottes Namen

Bannte die Drachen, den Höllensamen,

In die Wüste auf rauhen Pfaden,

Wo sie den Leuten nicht durften schaden.

		Man klagte über den schnellen Tod

Des Königssohns. In dieser Not

Ließ man die beiden Zauberer kommen.

Doch da hier jede Hoffnung benommen,

So hatten sie die List erdacht

Und den Toten zum Gott gemacht,

Dem man einen Tempel sollte bauen.

Matthäus aber mit Gottvertrauen

Weckte das Kind vom Tode auf.

Der König bekehrte sich darauf

Mit seinem Volk. Es ward errichtet

Ein schöner Dom und dankverpflichtet

Dem Schöpfergotte eingeweiht.

Matthäus blieb noch lange Zeit

Im Lande; drei und dreißig Jahr

Lehrte er dort offenbar.

Ihm halfen mit getreuem Sinn

Der König und die Königin,

Auch des Königs Tochter, die gute

Epigenia, die hochgemute,

Trat mit zweihundert Jungfrau'n rein

In ein Frauenkloster ein

Und weihte sich dem Heiland da.

		[bookmark: page87] Binnen dieser Zeit geschah,

Daß der König Egypus starb

Und Hyrtacus, sein Bruder, die Krone
erwarb,

Dem sie nicht ziemte. Der verdarb

Des neuen, edlen Samens viel.

Dazu war seines Herzens Ziel,

Die Jungfrau Epigenia

Zum Weib zu nehmen, um allda

Sein Recht zum Throne zu bestärken.

Er ließ dem heiligen Manne merken.

Daß er die Maid, die tugendvolle,

Zu diesem Bund bereden solle.

		Am nächsten Sonntag nach dem Brauch

Hielt Matthäus die Predigt auch

Dort in dem Kloster vor der Maid,

Dem Könige, dem Hofgeleit

Und vielem Volk. Und er begann,

Wie recht es sei und wohlgethan,

Wenn sich zwei verbinden,

Um all ihr Heil zu finden

In rechter Ehe gnadenvoll.

Dem König, dem gefiel das wohl.

Er dachte: »Das will werden gut;

Er will der edlen Jungfrau Mut

Erweichen wohl durch seinen Rat,

So daß sie mein wird in der That:

Das mag mir herrlich frommen;

Er hat sich meiner angenommen.«

		Matthäus aber, der gute Mann,

Endete die Rede dann

Nach einem anderen Sinn

Und sprach also zum Volke hin:

»Nun hört, ihr guten Leute,

Was ich euch bedeute!

Dieweil die Ehe ist so gut,

So greife keiner mit frevlem Mut

Die rechte Ehe an.

Wenn ein König, ein reicher Mann,

Eine Braut hat genommen,

So dürfte nicht ein Knecht herkommen,

Der die Braut dem Herren nimmt,

Weil ihm das sehr übel ziemt.

Er hätte vor des Herren Zorn

Gewißlich seinen Leib verlor'n.

Die Lehre geht dich, König, an!

Es ist fürwahr nicht wohlgethan,

Daß du auf unseres Herren Braut

Dein Wähnen lassest werden laut.

Sie ist sein durch mächtigen Eid.

Du thätest ihm darum gar Leid

Und dazu gar sehr Unrecht,

Wenn du, ein so armer Knecht,

Gegen deinen König, deinen Gott,

Dich veruntreutest durch Spott.«

		Da ergrimmte des Königs Mut.

Er wollte vergießen des Heiligen Blut,

Der solche Rede wagte

Und vor dem Volke sagte.

Als jener nach der Messe Amt

Dem Volke allgesamt

Den Segen gab, drangen in feindlichen Rotten

Des bösen Königs gewappnete Boten

Auf ihn ein mit bloßen Schwerten

Und vergossen das Blut, nach dem sie begehrten.

Da hörte man die Guten klagen,

Daß ihr Vater wär' erschlagen.

Sie wollten im Zorne des Königs Tod;

Doch schufen Friede in dieser Not

Die guten Priester, Gottes Jünger,

Und schützten selbst den wilden Bezwinger.

		Der arge König ließ nun schauen

Auch seinen Groll gegen die Frauen.

Er wollte den Spott an ihnen rächen,

Sie töten und das Kloster zerbrechen.

Er ließ all seine Rotten versammeln

Und die Thüren des Klosters verrammeln.

Darauf warf man Feuer hinein.

Die Frau'n im hellen Flammenschein

Schrien gar jämmerlich zu Gotte.

Seht, da kam sein Zwölfbote

Matthäus selber: er war ihnen

Als mächtiger Trost und Schutz erschienen.
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Gegen das Feuer, dessen Gewalt

Sogleich sich legte; es zerbrach

Nur des Königs Wohngemach,

Dahin sich warfen alle Flammen.

So brach seine stolze Burg zusammen.

Er rettete sich mit seinem Sohn.

Der Knabe kam in Angst gefloh'n

Zu des Matthäus heiligem Grabe

Und erkannte, daß er Unrecht habe.

Doch seines Vaters Hochfahrt kam

Zum üblen Ende; Zorn und Scham,

Verlust des Guts, Siechtum und Not,

Dawider kein Arzt Rettung bot,

Stürzte ihn an der Verzweiflung Rand:

Er fiel durch seine eigene Hand.

		Das Landvolk war unmaßen froh,

Daß sich sein Ende fügte so.

Des rechten Königs echter Sohn

Bestieg darauf den Herrscherthron,

Er, der der Jungfrau Bruder war,

Die in dem Feuer wunderbar

Gerettet ward. Er pflag der Kron'

Noch siebzig Jahr' für Gottes Lohn.

Er pflegte treu den guten Samen,

Den Matthäus in Gottes Namen

Hatte ausgesä't im Land,

Und der allzeit in Blüte stand.

Des Heiligen Leichnam ließ er bewahren

Mit großen Ehren. Nach vielen Jahren

Erst ward er nach Salern gebracht;

Dort wird er treu bis heut bewacht. [bookmark: page89]
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		Simon und Judas

		Simon, der Eiferer
genannt,

Wurde ausgesandt

Bald nach der Himmelfahrt des Herrn;

Zu jenem reichen König fern

Nach Edessa sollte er reisen:

Abgarus war der König geheißen.

Ihr vernahmet schon die Märe,

Wie er sehr krank gewesen wäre,

Und wie er hörte vom heiligen Mann,

Der so viele Wunder hätte gethan

In Judäa; darum schrieb

Er einen Brief in großer Lieb'.

Auch wollte er, sich dran zu erlaben,

Des lieben Heilands Bildnis haben.

Man bewahrte es dort lange Zeit;

So lange wiederfuhr kein Leid

Der Stadt Edessa und dem Land.

Nun also wallte, ausgesandt

Von der Apostel heil'gen Schar,

Simon mit Judas zu Abgar.

		Judas, der gute, der Thaddäus

Auch noch genannt wird, oder Lebbäus,

War der Sprosse des Alphäus

Und der Maria Kleophas,

Der Schwester Sankt Marias,

Der Gottesmutter. Bruder des Herrn

Nennt ihn die heilige Kunde gern.

Von frühster Jugend war er schon

Treulich befreundet dem Simon.

Als Knaben waren alle beide

Zur Weihnachtszeit dort auf der Weide

Vor Bethlehem, als der Engel erschien

Und sie weiste zur Krippe hin.

Als sie Männer waren geworden,

Trat Judas in der Ehe Orden.

Gar gern verließ er Weib und Kind

Und folgte Jesu holdgesinnt.

Nach dessen Tode hielt er sich

Zu Simon treu und freundschaftlich.

Mit ihm fuhr er zu Abgar hin.

Als er dort vor Edessa erschien,

Erkannte der König den Jünger rein

An seines Antlitzes hellem Schein.

Wie froh ward er ob seinem Kommen!

Wie ward es leid dem Frommen,

Daß die Juden den Heiland hatten durchstochen!

Er hätte es gerne an ihnen gerochen

Mit einem großen Kriegerheer.

[bookmark: page90] Der gute
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Den König, daß er von dieser Stund'

Ward wieder frisch und wohl gesund.

		Als Judas vom Tode Jacobs vernahm,

Seines lieben Bruders, kam

Er nach Jerusalem zurück

Und erlebte dort das große Glück,

Seinen andern Bruder Simeon

Als dessen Nachfolger zum Lohn

Seiner Gerechtigkeit zu seh'n,

Würdig dem Bistum vorzustehn.

Ein vierter Bruder lebte im Land,

Joseph Barnabas genannt.

		Simon und Judas waren

Getrennt in diesen Jahren.

Judas der gute ging allein

Nach Mesopotamien hinein

Und nach Pontus wieder;

So zog Simon hernieder

Nach dem alten Ägypterland.

Darauf vereinigt Hand in Hand

Gingen sie ins Britenland;

Dann kamen sie nach Persien her.

		Nun waren die beiden Zauberer,

Zares und Arphaxad,

Die ob ihrer üblen That

Matthäus aus dem Mohrenland

Vertrieben hatte, allzuhand

Auch nach Persien gekommen

Und hatten sich dort vorgenommen,

Zu äffen des Volkes Mut.

Den lieben zwei'n Aposteln gut

Erhub sich da ein neuer Streit

Durch der beiden Zauberer Neid.

		Der König von Babylonia

War des Landes Herr allda;

Sein Herzog saß in diesem Land,

Der war Baradach genannt.

Nun hatten eben in dieser Zeit

Die Indier ihm Krieg und Streit

Angesagt. In seiner Not

Befragte der Herzog seinen Gott

Und seine Priester, wie der Krieg

Ausgehen werde und wem der Sieg

Zufiele. Da kam des Teufels Wort

Aus dem Götzenbilde dort:

»Groß wird der Streit in kurzen Zeiten;

Viel werden fallen auf beiden Seiten.«

Die heil'gen Apostel aber sprachen:

»Sieh, wie die Götzen Lügen machen!

Nicht wird gekriegt und nicht gestritten.

Morgen werden, um Frieden zu bitten,

Die Boten aus India herkommen.«

Als die Heiden dies vernommen,

Beschuldigten sie verräterischer Listen

Die beiden heiligen Christen.

Der Herzog aber ließ beide Teile

Zum Kerker führen ohne Weile

Und schwur, die Lügner zu zerstören,

Die rechten Propheten aber zu ehren.

		Die Nacht ging hin, der Morgen kam,

Da man mit Freuden die Wahrheit vernahm.

Die Boten des Feindes kamen

Und gaben in ihres Königs Namen

Sich ganz und gar in des Herzogs Hände.

So hatte aller Krieg ein Ende.

		Nun wollte den lügnerischen Pfaffen

Der Herzog alle Marter schaffen.

Doch die Apostel sprachen, die frommen:

»Nicht zu töten sind wir gekommen,

Sondern Leben den Toten zu geben;

Drum sollen auch unsere Feinde leben!«

		Der Herzog ehrte ihre Güte

Und ihr friedenreich Gemüte

Und fuhr mit den Aposteln da

Zum König von Babylonia.

Nun hatten in der Stadt ihr Wesen

Die beiden Zauberer, die bösen:

Zares und Arphaxad.
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Und alles dem König erklärte,

Was er sah und hörte,

Da wurden die bösen Zauberer beide

Sehr betrübt und voll von Leide.

Mit ihren Gaukelkünsten suchten

Sich noch zu wehren die Verruchten.

Sie ließen viele Schlangen groß

Auf die heiligen Zwölfboten los.

Doch die Apostel nahmen sie kühn

Und warfen sie auf die Zauberer hin,

Daß sie fast wurden totgebissen

Und jämmerlich zerrissen.

Am vierten Tag erst auf ihr Fleh'n

Vermochten sie wieder aufzusteh'n.

Sie flohen darauf, bedeckt mit Schande,

Nach einer andern Stadt im Lande,

Die Swamir war genannt,

Wo des Sonnengottes Bildnis stand

Mit andern Götzen; dieser pflagen

Mit Opfern und Weissagen

Siebzig Heidenpriester dort.

Allda begannen nun sofort

Mit diesen Heidenpfaffen

Die Zauberer also zu schaffen:

Wenn die Zwölfboten kämen,

Daß sie sie festnähmen

Und ließen nicht zu Worte kommen;

Sonst würde alle Macht benommen

Ihnen und den Göttern auch.

		Als nun die Apostel nach ihrem Brauch

In die Stadt Swamir gingen

Und dort zu predigen anfingen,

Da kamen sie denn auch gegangen

Zum Heidentempel hin und zwangen

Die Teufel zu schweigen

Und sich vor Gott zu neigen,

Die Bilder zu zerschlagen

Und in die Wüste wieder zu jagen.

		Als an den Götzen dies geschah,

Nicht ertrugen es allda

Die Heidenpfaffen; sie liefen an

Die beiden Apostel in grimmigem Wahn,

Um sie mit Schwertern zu durchstechen

Und ihre Götter so zu rächen.

Sie ganz zu töten, ward Simon

Entzwei gesägt mit Schimpf und Hohn,

Thaddäus erschlagen mit einer Keule,

Einer Hellebarde und dem Beile.

		Der Tag, an dem der Mord gescheh'n

War rein und klar; da ließ Gott seh'n

Seinen Zorn, denn plötzlich sausten

Die Winde einher, die Stürme brausten,

Und aus der schwarzen Wolken Nacht

Blitzt die Flamme, der Donner kracht.

Der Tempel ward in Stücke gespalten

Und vernichtet von Feuersgewalten,

Daraus die Zauberer, die verfluchten,

Vergebens Hilfe und Rettung suchten.

Sie wurden alle verbrannt zu Kohlen.

		Des Landes König ließ nun holen

Die beiden Heiligen und begraben,

Ein schönes Münster, hoch erhaben,

Ward über ihrem Grab erbaut.

Nun mögen uns die Boten traut,

Wenn Gott uns zürnt und Schrecken droht,

Hilfe bringen durch ihren Tod! [bookmark: page92]
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		Thomas.

Tod der heiligen drei Könige

		Thomas, der Zwölfbote
Gottes,

Ein männlicher Kämpe seines Gebotes,

Der »Zwilling« genannt, in Tugend bewährt,

Wurde sonderlich belehrt,

An die Auferstehung zu glauben,

Denn Christus wollte ihm erlauben

Seine Wunden zu berühren,

Um zu bannen nach Gebühren

Allen zweifelhaften Wahn.

So hat auch Thomas, wie wir sah'n,

Bei Mariens Himmelfahrt

Ein Zeugnis gar besonderer Art

Erhalten, daß er fest daran

Glaube. Dieser Gottesmann

Predigte das Gotteswort

In den Landen hier und dort

Nach unseres Herren Auffahrt.

Jesus Christus selber ward

Ihm einst sichtbar, als der Gute

In der Stadt Cäsarea ruhte.

Ihm kündete der Hoheitvolle,

Daß er nach Indien ziehen solle.

Ein Fürst, Abanes genannt,

Von König Gundophor gesandt

Aus Indien, kam eben hin

Und suchte einen Meister für ihn,

Der einen Palast ihm baue zum Preise,

Mit aller Kunst nach römischer Weise.

So sprach er auf dem Markt, zur Zeit,

Da Christus in sterblicher Menschen Kleid

Dem Thomas erschien.

Da trat Jesus zum Fürsten hin

Und sprach: »Hier ist mein Knecht

Thomas, der weise und gerecht

Deines Herren Willen thut.

Er ist getreu und gut.

Den leihe ich dir zu dieser Frist,

Weil er des Werkes Meister ist,

Also daß du mit Ehren

Ihn lassest wiederkehren!«

		Abanes voller Freude nahm

Den Thomas gleich mit sich und kam

Zum Schiffe hin. Auf dieser Fahrt

Gar viel von ihnen gesprochen ward.

»Ei«, sagte Abanes, »wer ist der,
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Er zog mein Herz gewaltig nach.«

Der heilige Meister Thomas sprach:

»Er ist auch ein gewaltiger Herr;

Bald hörest du von ihm noch mehr.«

		Zu einem Hafen kamen sie.

Des Landes König hatte hie

Seine schöne Tochter eben

Einem Herrn zur Ehe gegeben.

Man lud zur Hochzeit allgemein

Auch Abanes und Thomas ein.

Nun sang dort eine Sängerin

Von jüdischem Stamm mit weisem Sinn

Zur Hochzeit manchen schönen Sang.

Als sie nun auch ihr Lied erschwang

Zum Lobe Gottes, des guten, des einen,

Entzückte der Sang so sehr den reinen

Apostel, daß er vergaß das Essen.

Ein böser Schenke gar vermessen

Gab ihm einen Backenschlag zum Spott.

Da sagte Thomas: »Beim ewigen Gott,

Ich gäbe dir gerne, wie mein Herr

Befahl, die andere Wange her

Zum zweiten Streich; doch sagt mir mein Geist,

Daß deine Hand, die du so dreist

Nach mir erhobst, von einem Hunde

Wird hergetragen noch vor einer Stunde.

Und keiner wird hier eh aufstehn,

Bevor er dieses habe gesehn.«

Lachend lief zum Brunnen der Schenke,

Dort zu holen frisches Getränke.

Da kam ein Löwe, der ihn zerbiß.

Den Leichnam benagten die Hunde. Da riß

Ein schwarzer Hund die rechte Hand

Vom Leib und kam damit gerannt

Zum Saal zu aller Gäste Grauen,

Die Gottes Rache konnten schauen.

		Man brachte den Thomas, den heiligen Mann

Vor Bräutigam und Braut sodann,

Daß der Gottesholde

Sie beide segnen sollte.

Das Paar war nun entschlafen kaum,

Da erschien beiden derselbe Traum,

Der zeigte ihnen das Himmelreich

Mit dem König der Könige allzugleich,

Des heiligen Thomas heiligen Herrn.

Nun glaubten sie der Lehre gern

Des guten Boten, und all ihr Verlangen

War es, der Engel Schatz zu erlangen.

Sie erwählten heiliges Christenleben.

Die Taufe wurde ihnen gegeben.

Die Braut, Pelagia genannt,

Ging in ein Kloster unverwandt

Mit ihren Jungfrauen; ihr Blut

Vergoß sie drauf mit Märtyrermut.

Der Bräutigam Dionysius

Ward noch Bischof zum Schluß

Und endete seliglich sein Leben,

Das ihm von Gott war gegeben.

		Thomas und Fürst Abanes

Fuhren zu Schiffe unterdes

Zum Inderkönig Gundophor.

Der setzte gleich der Arbeit vor

Den fremden Meister; nach seinen Pflichten

Bat er ihn, bald das Werk zu verrichten

Und nichts am prächtigen Bau zu sparen;

Er müsse indes von dannen fahren.

		Dieweil nun der König außen blieb,

Der heilige Thomas sein Werk betrieb,

Indem er also baute,

Wie der ihm wohl zutraute,

Der ihn hatte hieher gesandt.

Sein Bauen war darauf gewandt,

Daß er nach seines Herrn Gebot

Die Leute weisete zu Gott.

So predigte er und lehrte,

Bis daß er viel bekehrte

Der Leute in dem Lande.

Wen er als arm erkannte,

Und doch dabei wohlgemut,

Dem teilte er lieblich mit das Gut,

Das ihm der König hatte vertraut.
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Ein Palast dem guten Gotte,

Eine Burg wider die Höllenrotte,

Die sich täglich mehrte,

Weil er auch an sie kehrte

Allen Fleiß, so hier wie dort,

Wie es vorschrieb Gottes Wort.

		Als der König zurückkam,

Und des Thomas Thun vernahm,

Ließ er ihn und Abanes dazu

In den Kerker werfen im Nu,

Weil sie so schändlich sein Vertrauen

Betrogen hätten, und, statt zu bauen,

Alles Geld verschwendet hätten.

Während sie schmachteten in Ketten,

Vom grausamsten Tode bedroht,

Raffte ein schneller Tod

Den jüngeren Bruder des Königs hin.

Doch welch ein Wunder! Er erschien

Am vierten Tage wieder lebend.

Ihn schauten vor Entsetzen bebend

Die Leute aus dem Grab erstehen.

Man sah ihn zum Könige gehen;

Dort sprach er: »Erschrick vor mir nicht!

Ich lebe und bin kein täuschend Gesicht.

Doch künd ich dir in Treuen da,

Was ich im Himmel hörte und sah.

Ein heiliger Mann ist dein Gast,

Den du in den Kerker geworfen hast;

Er steht in Ehren beim höchsten Gotte.

Manch engelischer Bote

Dient ihm. Ich habe auch gesehn

Den Bau, der durch ihn ist geschehn.

Ein Engel war es, der mir wies

Im wonnevollen Paradies

Einen Palast so reich und rein,

Von Gold und leuchtendem Gestein,

Daß all der Erde höchstes Gut

Gegen ihn ist Armut.

Wie glücklich wär ich, so rief ich aus,

Wär ich nur Pförtner an diesem Haus!

Da sprachen die Engel zu mir:

Die ganze Burg gewinnst du dir

Gar leicht, kaufst du dem Bruder ab

Das Schloß, wofür er viel Geld hergab,

Was ihn doch reut, da sein thörichter Mut

Wähnt, er habe verloren das Gut.

Willst du dafür das deine geben,

Schickt Gott dich gern zurück ins Leben.

Ja, rief ich da mit frohem Mut,

Gern geb ich dafür all mein Gut.«

		Von dieser Rede ergriffen, lief

Der König selbst zum Kerker, rief

Den heiligen Mann heraus und bat,

Daß er ihm vergebe, was er that.

Er ließ sich samt dem Bruder taufen,

Wollte auch nicht den Palast verkaufen,

Den ihm Thomas im Himmel gebaut.

»Nein«, sprach er, »lieber Bruder traut,

Laß dir von ihm einen zweiten bauen;

Du magst wohl seiner Kunst vertrauen!«

		Thomas, der heilige Bote,

Predigte nun vom wahren Gotte,

Der auf sein Gebet im Donner kam

Und alles Siechtum entnahm

Den Gläubigen und Frommen,

Die zur Taufe waren gekommen.

Thomas stellte darauf

Weise Männer im Lande auf,

Das Volk zu lenken und zu lehren.

Er selber wollte von dannen kehren.

		Man sagt von Thomas auch die Märe,

Daß er noch gekommen wäre

In der drei heiligen Könige Land,

Die er allda noch lebend fand.

Dort war schon längst die frohe Kunde

Vom Stern und Kind in aller Munde.

So sah in einem Heidenhain

Thomas auch dort einen Stein

Mit einem Stern und Kind. Er fragte,

Was dies bedeute, und man sagte

Ihm von den Königen, den dreien,
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Voll Freude eilte Thomas fort

Und fand sie noch am Leben dort.

Er taufte die Herren und sagte an,

Was jenes Kindlein alles gethan,

Zu dem sie einst der Stern geleitet.

So wurde mächtig ausgebreitet

Das Christentum in diesem Land.

Die Könige fuhren mit Thomas zuhand

Nach dem Berg Vaus, da wo ihnen

Der Stern vor Zeiten war erschienen,

Wo an der hoch geweihten Stelle

Schon längst stand eine Kapelle.

Die weihte Thomas zu Christi Ehren,

Das Volk da völlig zu bekehren.

		Sankt Thomas der Gottesstreiter

Zog von dannen noch weiter

Nach Meliapur in India.

Ein böser Fürst herrschte allda;

Carisius war sein Nam'.

Mygdonia, sein Weib, vernahm

Jedoch mit Eifer die heilige Lehre

Und kehrte ihr Leben zu Reinheit und Ehre.

Den Fürsten aber ärgerte das;

Er warf auf Thomas großen Haß

Und ließ ihn in den Kerker legen.

Er ging darauf seinetwegen

Zum Könige des Landes hin,

Dessen Gattin von edlem Sinn

Eine Schwester Mygdonias war,

Und bat ihn: »Zu wenden die Gefahr,

Laß deine Gattin zu meiner gehen;

Vielleicht mag es durch sie geschehen,

Daß ihre Schwester den Irrtum bereue.«

Doch als die Königin die treue

Mygdonia sah und dazu hörte

Die Lehre, die der Gefangene lehrte,

Ward sie auch von der Wahrheit durchdrungen.

		Der König, von wildem Zorn bezwungen,

Ließ nun Thomas vor sich her

Bringen, fluchte ihm gar schwer

Und zwang ihn, auf glühendes Eisen zu schreiten.

Doch es entsprang zu gleichen Zeiten

Ein Born und kühlte das heiße Eisen,

Des Mannes Heiligkeit zu erweisen.

Es ward ihm nun mit schnellem Tod

Im brennenden Feuerofen gedroht.

Das Feuer schlug ob ihm zusammen,

Doch keinen Schaden thaten die Flammen,

Dieweil ein Himmelsengel kam

Und alle Hitze ganz benahm.

		Nun wollte auf des Carisius Dringen

Der König den Heiligen zwingen,

Dem Sonnengotte Opfer zu bringen.

Jedoch das Götzenbild zerbrach,

Als Thomas Gottes Namen sprach.

Der Kühne setzte nach heiligem Rat

Ein hohes Kreuz an dessen Statt.

Die Heidenpriester, von Haß verzehrt,

Liefen da her und schlugen mit Schwert

Und Lanze den Gotteshelden tot.

So fuhr Thomas aus aller Not

In einem Kleide blutig rot

Hin zum lieben Herren sein

In der ewigen Sonne Schein,

Der mit der reinen Minne Wein

Dem edlen Boten entgegen ging

Und ihn mit seligem Gruß empfing.

		Um Thomas' Leib erhub sich ein Streit,

Bis daß die Guten der Bösen Neid

Überwanden. Da nahmen die Flucht

Der König und der Fürst. Mit Zucht

Und Ehren ward Thomas begraben.

Nach anderthalb hundert Jahren haben

Sie seinen Leichnam wohl bedacht

In die gute Stadt Edessa
gebracht.

Das war, als Alexander Sever

Die Perser besiegte. Dem Begehr

Der Christen war der Kaiser hold,

Der ihnen lange hatte gegrollt.

Vielleicht war Jesu Brief der Grund;

Der war noch dort zu jener Stund'.
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Die heil'gen drei Könige in Gottes Namen

Mit Priestern und Bischöfen weit und breit,

Die Sankt Thomas hatte geweiht,

Zusammen und hielten einen Rat,

Daß nicht verderbe die gute Saat.

Sie wählten einen ehrwürdigen Mann,

Der dem heiligen Thomas war unterthan

Und ihm gefolgt war treu und rein,

Daß er sein Nachfolger sollte sein.

Antiochus war er genannt;

Sein Name wurde umgewandt

In Thomas, und so heißen sie

Auch alle, die in der Folge hie

Als Patriarchen von India

Regieren in dem Lande da.

Der sollte dort herrschen in geistlichen Sachen.

Zum weltlichen Nachfolger aber machen

Die heiligen Könige einen Mann,

Der Priester Johannes fortan

Stets wird geheißen; denn seine Ehren

Sind gleichfalls priesterlich. Viele Mären

Sind, die von ihm zu sagen wären.

Als sie nun hatten alles bestellt,

Da starben sie, in Treue gesellt,

Im selben Jahre. Hoch erhaben

Wurden sie in der Stadt Stulla
begraben,

Die am Fuß des Berges Vaus lag.

Hundert Jahre und manchen Tag

Wurde ihrer jeder alt,

Sie hatten im Tode noch Wundergewalt.

		Sankt Helena schaffte sie

Drauf nach Konstantinopel hie.

Von dort wurden sie nach Mailand genommen

Und sind zuletzt nach Köln gekommen.

Darum steht auch noch unverwandt

Daselbst über dem deutschen Land

Der Weihnachtsstern ob ihren Leichen.

Mög' er doch nie von dannen weichen! [bookmark: page97]
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		Marcus

		Marcus, der gute Mann,

War Petro also zugethan;

Durch ihn ward ihm die Taufe gegeben,

Durch ihn besserte er sein Leben.

Ihm zuliebe kam er auch

Mit ihm nach Rom: den Christenbrauch

Half er ihm allda lehren

Und Christi Schar vermehren.

Man bat ihn darum, Gott zulieb,

Daß er das Evangelium schrieb,

Wie es von Petrus ward verkündet

Und durch sein Zeugnis wohl begründet.

		Marcus sich dessen unterwand

Und schrieb mit seiner eignen Hand

Das Evangelium von Gotte,

Wie ihm Petrus der Zwölfbote

Es hatte gesagt gar wohl bedacht.

Da die heilige Arbeit war vollbracht,

Trug er das Buch vor Petrus hin,

Daß er berichtige dessen Sinn.

		Als der es so vollendet sah,

Zu den Seligen sprach er da,

Sie möchten sich halten wohl daran,

Weil es fern sei von falschem Wahn.

		Marcus solche Demut trug,

Daß er den Daumen sich abschlug,

Damit er zum Priester untauglich wäre;

Unwürdig hielt er sich der Ehre.

Doch das verwies ihm Petrus bald;

Er heilte ihn durch seine Gewalt

Und schickte ihn als Bischof da

Nach Aquileia in Istria.

Dort heilte er sogleich Attulf,

Den kranken Sohn des reichen Ulf,

Vom Aussatz vor dem Thor der Stadt.

Auf dieses große Wunder trat

Gar viel des Volks zum Christentum.

Als nun Sankt Marcus wiederum

Nach Rom hinlenkte seinen Schritt,

Nahm er von dort den Hermagoras
mit,

Daß ihn Sankt Peter zum Bischof weihe.

Darauf fuhr Marcus, der getreue,

Nach der Stadt Alexandria

In Aegypten. Schon ganz nah

Dem Ziel auf dieser langen Fahrt

Geschah's, daß ihm zerrissen ward

Sein Schuh, den er schon lange trug.

Er hielt es für ein Zeichen klug,

Daß seine Fahrt ein Ende hätte.

Zu einem Schuhwart an der Stätte

Trat er hinein und bat den Mann,

Den Schaden zu bessern, den er gewann.
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aber das Unglück zu

Dem Schuhflicker im selben Nu,

Daß er sich zerschnitt die linke Hand.

Als der die große Wunde empfand,

Da rief er laut zum einigen Gotte.

Froh hörte dieses der Gottesbote.

Mit Speichel und mit Erde heilt

Er ihm die Wunde unverweilt,

Tritt dann in sein Haus als Gast,

Belehret ihn auf dieser Rast

Und giebt ihm dann die Taufe.

		Als der Heiden Haufe

Von dieser neuen Lehre hörte,

Wollte das Volk, das empörte,

Den Marcus greifen und töten.

Er aber in diesen Nöten

Weihte Anianus, seinen Wirt,

Zum Bischof und wich unbeirrt

Von dannen nach Pentapolis,

Wo er sein Wort erschallen ließ

Dem Löwen gleich, dessen Bild

Der Heilige allzeit führt im Schild.

		Er kam erst wieder nach zwei Jahren

Nach Alexandrien gefahren.

Als die Heiden dort vernommen,

Wie er wäre zurückgekommen,

Ihren Göttern zur Schande,

Da sammelte sich die Bande;

Und als er an dem Ostertag

Des heiligen Amts der Messe pflag,

Da rissen sie ihn vom Altar

Und schleiften ihn her und dar

An einem Seile durch die Stadt

Bis in den Kerker. Dort trat

Ein lichter Engel zu ihm hin

Und stärkte seinen Löwensinn.

Und unser Herre Jesus Christ

Erschien ihm selber zu der Frist

Und kündete dem Frommen,

Es sei zum letzten Kampf gekommen.

»Der Friede sei mit dir«, sprach Christ;

»Du warst mein treuer Evangelist.«

Das war des heiligen Manns Begehr.

		Die Nacht ging hin, der Morgen her.

Und da das Licht mit Lust auftrat,

Versammelten sich von der Stadt

Die Götzenpriester ohne Weile.

Man schleifte ihn an einem Seile

Durch Gassen und durch Straßen,

So daß er mußte lassen

Blut und Fleisch auf den Wegen,

Bis er tot gelegen.

		Die unselige Heidenschaft

Wollte noch gar frevelhaft

Verbrennen seinen Leichnam.

Seht, wie da ein Gewitter kam

Mit Wind und Sturm und Donnerschlägen,

So daß die Heiden nach allen Wegen

Entflohn! Die Christen aber haben

Des Heiligen Leichnam still begraben.

		Acht hundert und fünfzehn Jahr,

Nachdem die Jungfrau Christ gebar,

Haben die von Venezia

Den Leib aus Alexandria

Mit sich genommen, und er hat

Nun Grab und Dom in dieser Stadt.

Dort rufen wir den heiligen Mann

Mit großen Ehren gerne an. [bookmark: page99]
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		Jacob der Jüngere

		Jacobus der Apostel klar,

Der in der heiligen Boten Schar

Christi Schildgefährte blieb,

Heißt Christi Bruder treu und lieb;

Er war ihm ähnlich an Gestalt

Und Anlitz, auch ebenso alt.

Er war des Heilands Muhmensohn,

Seiner Treue zum Lohn

Jacob der Gerechte genannt,

Als Bruder des Judas Thaddäus bekannt.

Er gelobte nach Jesu Tod,

Nicht eher von Trank und Brot

Zu genießen, bis aus den Banden

Des Todes Christus sei erstanden.

Darum erschien ihm ganz allein

Der Heiland, hieß ihn fröhlich sein

Und gab ihm Kraft durch seine Hand.

Die Kranken und Siechen im Land

Griffen nur nach dem Saum seines Kleides,

Um frei zu werden jedes Leides;

So groß war seine Wundermacht.

Ihm ward auch die Ehre zugedacht,

Daß er der erste Bischof wäre

Ueber Jerusalem, die hehre.

Er war ein Nasiräer, Gott

Geweiht nach strengstem Gebot.

Er trank nie Wein; an sein Haar

Kam keine Scheere nimmerdar.

Er hatte an den Knieen vom vielen

Beten harte und große Schwielen.

Von den Aposteln allesamt

Hat er auch das erste Amt

Der Messe begangen,

Nachdem Christus ward gefangen.

		Nach Christi Auffahrt wallte er

Sieben Jahre lang umher.

Er trug am Haupte öffentlich

Des Bischofs Zeichen, ohne sich

Zu scheuen, und förderte die Gemeinde,

Bis sich vereinigten die Feinde.

Weiter verflossen dreißig Jahre,

Da sollte Paulus der klare

Verurteilt werden; aber der

Berief sich auf den Kaiser hehr

Als römischer Bürger. Aller Groll

Der Juden warf sich grimmestoll

Nun auf Jacobus. Das Gericht

Des Landpflegers war damals nicht

Besetzt. So ließ denn Ananas,
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bösen Annas Sohn, voll Haß

Jacobus ergreifen und ohne Weilen

Ihn zum Tode verurteilen.

Nur eines konnte ihn noch retten:

Er sollte die Zinne des Tempels betreten,

Vor allem Volk seinem Glauben entsagen

Und Jesum des Betrugs anklagen.

So forderte der hohe Rat.

Denn sie fürchteten in der Stadt

Unruhen, wenn sie den Gerechten

Und Allbeliebten zum Tode brächten.

		Der treue Jünger unseres Herrn

Bestieg des Tempels Zinne gern,

Nicht um dem Herrn untreu zu werden,

Nein, um in äußersten Gefährden

Vor allem Volk mit seinem Blut

Zu zeugen für das höchste Gut.

Es war am Osterfest; die Menge

Umstand den Tempel im Gedränge.

Laut erhob er seine Stimme

Und zeugte trotz der Juden Grimme:

»Er, der von euch gekreuzigt ist,

Ist Gott, Messias, ist der Christ,

Ist Gottes Sohn. Euch zum Gericht

Wird er noch kommen. Zweifelt nicht!«

Da jubelten die Christen auf.

Jedoch die Juden in schnellem Lauf

Liefen hin und stürzten ihn

Herab vom Tempel. Doch noch schien

Er lebend. Man warf ihn mit Steinen.

Zu Hilfe kamen ihm die Seinen.

Ein arger Priester aber beraubte

Ihn des Lebens, da er nach dem Haupte

Mit einem Weberbaume schlug.

Die Seele schied, und Jesus trug

Die Martyrkrone ihm entgegen,

Dem lieben Bruder und Gottesdegen. [bookmark: page101]
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		Simeon, Bruder des Herrn

		Nach Jacobus des Jüngeren
Mord

Wählten die Christen zum Bischof dort

Seinen und des Thaddäus Bruder

Simeon. Er führte das Ruder

Des Kirchenschiffs mit sicherer Hand.

Als Anverwandter Jesu stand

Er hoch in Ehren. Was alles geschehn,

Hatte er selber gehört und gesehn

Als Jesu Jünger. Ohne Scheu

Warf er den Juden täglich neu

Ihren Irrtum vor und des Bruders Tod.

		Der Kirche erhub sich große Not.

Falsche Propheten standen auf,

Aufruhr erstand. Im Siegeslauf

Nahte das römische Heer. Es war

Der Greuel der Verwüstung offenbar,

Wie Jesus hatte vorausgesagt.

Die Christen wichen unverzagt

Jenseit des Jordans an den Ort

Pella; Agrippa herrschte dort.

		In die zerstörte Stadt zurück

Gekehrt, erblühte neues Glück

Den Christen zu Jerusalem.

Doch es geschah viele Jahre nachdem,

Daß Kaiser Traian mit Listen

Aufspüren ließ die Christen,

Und besonders zum Tod verdammte

Jeden, der von David stammte.

Syriens Statthalter Atticus

Ließ denn auch Simeon zum Schluß

Dach vielen Martern und Plagen

An den Kreuzpfahl schlagen.

Hundert und zwanzig Jahre alt

Starb Simeon. Doch keine Gewalt

Gebot dem Sieg des Kreuzes Halt. [bookmark: page102]
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		Die Zerstörung von Jerusalem

		Durch des Bischofs Jacob
Tod

Wurde Gottes Strafgebot

Ueber Jerusalem voll,

Da die Schuld der Juden zum höchsten schwoll.

Nach Christi Marter noch vierzig Jahr

Verzögerte Gott die Strafe fürwahr,

Und ließ ihnen in diesen Tagen

Durch seine Apostel sagen,

Wie sie mit Buße sollten kommen

Zu ewiglichem Frommen

Und zur Abwendung des Gerichts.

Seht, das half doch alles nichts.

Sie schlugen nieder die Propheten

Und wehrten ihren guten Räten.

		Ob Jerusalem der Stadt

Gleich einem Schwert ein Stern auftrat.

Ein Jahr lang währte dieses Zeichen;

Doch sie ließen sich nicht erweichen.

Man sah des Abends ein wildes Heer

In den Wolken hin und her

Streiten, daß die Waffen dröhnten

Und die Schlachtrufe tönten.

Man hörte in den Tempelhallen

Unsichtbare Geister wallen

Und rufen: »Laßt uns ohne Säumen

Die fluchgeweihte Stätte räumen!«

Jesus, des Ananias Sohn,

Wurde durch all der Zeichen Drohn

Vom Geist ergriffen und schrie Wehe!

Ueber Jerusalem, Wehe! Wehe!

Man brachte ihn vor das Gericht,

Man zwang ihn zu schweigen, doch er schwieg nicht,

Bis er zerschlagen durch manchen Hieb

Wehklagend tot blieb.

		Da unser lieber Herre Gott

Durch seiner Treue Gebot

Mit manchen großen Zeichen

Die harten Herzen nicht konnte erweichen

Zur Besserung ihrer Schuld,

So wollte er auch mit Ungeduld

Ein Teil den Leuten lohnen

Und ihrer fürbaß nicht mehr schonen,

Wie er hätte zuvor gethan.

Zwei mächtige Männer trieb er an,

Auszuführen sein strafendes Drohn:

Vespasianus und seinen Sohn
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Titus. Dies hub sich vierzig
Jahr,

Nachdem Christus gestorben war.

		Ein Bote, Albanus
genannt,

Wurde damals nach Rom gesandt

Aus Judäa. Doch auf der See

Erhub sich ein Sturm und warf ihn jäh

Nach Galatien an das Land,

Dem Vespasianus vorstand

Als Kaiser Neros Statthalter

Und römischer Verwalter.

		Vespasianus war krank:

Ein Schmerz quälte ihn schon lang,

Als ob er von Wespen würde gestochen.

Die Hoffnung auf Heilung war ihm zerbrochen.

Da fragte er den Boten zuhand,

Ob ihm ein Arzt nicht sei bekannt,

Des Kunst ihm Hilfe könnte verleihn.

Da sprach Albanus; »Leider, nein!

Der Mann, der Blinden gab das Gesicht,

Der Tote selbst rief an das Licht,

Der die Dämonen konnte verjagen,

Den haben die Juden grausam erschlagen.

Es war Jesus von Nazareth,

Der solche große Wunder thät.

Doch willst du gläubig ihn bekennen,

So magst du seine Macht erkennen.«

		Vespasianus sagte: »Ja,

Ich glaub ihm fest, als wär mir nah

Der gute Mann. Mir ist es klar,

Daß er mir helfen kann fürwahr.«

Kaum hatte er dies Wort gesagt,

War seine Krankheit schon verjagt,

Und froh rief Vespasianus aus:

»Fürwahr, ich und mein ganzes Haus

Erkenne den als Heiland an,

Der solches Wunder hat gethan.

Er ist des höchsten Gottes Sohn.

Was kann ich thun ihm zum Lohn,

Als daß ich ihn an den Juden räche

Und ihre Gewalt zerbreche!«

		Er zog sogleich zum Kaiser hin,

Daß er ihm erlaube, nach seinem Sinn

Mit den Juden zu verfahren.

Sie hatten schon seit manchen Jahren

Ihren Zins versessen

Und des Gehorsams vergessen,

Und so erregt des Kaisers Haß;

Darum erlaubte er ihm das,

Die Juden zu bekämpfen

Und ihren Uebermut zu dämpfen.

Vespasian fuhr heim in Eile

Und sammelte mit guter Weile

Nach seinem Willen ein großes Heer,

Fuhr dann mit Titus übers Meer

Und belagerte alsbald

Die Stadt Jerusalem mit Gewalt.

		Bevor Vespasian seine Kraft

Und die römische Ritterschaft

Vor Jerusalem brachte,

Der milde Gott bedachte

Doch in der Stadt die Seinen

Und ließ ihnen Warner erscheinen,

Die sie so gut belehrten,

Daß sie bei Zeiten kehrten

Hin über den Jordan.

Dort war ein Städtlein wohlgethan,

Friedsam und löbelich,

Pella genannt. Drin hielten sie sich

Ohne Schaden. Doch die Bethörten,

Die auf keine Warnung hörten,

Kamen mit den Unreinen

In der Stadt zu großen Peinen.

		Josephus Flavius, der
Mann,

Der uns die Mären kund gethan,

Erkannte bei Zeiten den Sinn

Der Dinge; darum zog er hin

Zu Vespasian und ergab sich bald

In seine mächtige Gewalt.

Er kündete ihm in Prophetenweise,

Daß er aus dieser Kriegesreise

Als Kaiser werde wiederkehren.
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Kaum daß diese Reden vollendet wären,

So kam auch Botschaft über Meer,

Daß der Kaiser gestorben wär',

Und daß vom Senate

Nach allgemeinem Rate

Vespasianus der Held

Sei zum Kaiser gewählt.

		Der übergab nun seinem Sohn

Das Heer. Er selber, um den Thron

Sich zu befestigen, zog dahin

Nach Rom mit hochgemutem Sinn.

		Zwei Jahre dauerte nach dem

Noch der Kampf um Jerusalem.

Der Hunger ward darin so graß,

Daß mancher seine Schuhriemen aß,

Daß eine Mutter briet ihr Kind,

Und daß bewaffnetes Gesind

Umherzog, die den letzten Bissen

Noch manchem aus dem Munde rissen.

		Groß war der Jammer und das Leid,

Daß Titus voll Barmherzigkeit

Seine Hände ob dem Ungemach

Zum Himmel reckte und sprach:

»Herre Gott, nun weißt du wohl,

Daß ich bin so der Trübsal voll!

Doch bin ichs nicht, der ich das thu.

Sieh du selber hie dazu!

Sie müssen diese üblen Gaben

Bei dir verdient und verschuldet haben!«

		Also lag Titus allfürwahr

Vor Jerusalem zwei Jahr.

Er stiftete Raub und Brand

Den Leuten und dem Land,

Bis er gewann die böse Stadt.

Da ward der Juden Ehre matt.

Man fällte alle Mauern.

Den Tempel, voll von heiligen Schauern,

Brach man nieder bis auf den Grund,

Wie geweissagt hatte Gottes Mund.

		Titus zürnte sehr, der hehre,

Daß die Juden so große Unehre

An Christo je begingen,

Daß sie ihn um dreißig Pfenninge fingen.

Er rächte nunmehr diese That,

Da er die Juden aus der Stadt

Je dreißig um einen Pfenning gab.

So nahm der Juden Ehre ab,

Die einst Gott aus aller Welt

Sich zu Freunden hatte gesellt.

Sie kamen unter das härteste Joch.

Sie warten und sie warten noch,

Wann zu ihrer Befreiung,

Nach alter Prophezeiung,

Der Messias käme

Und ihre Schande nähme.

Weiß Gott, ihr Warten länget sich

Und wird sich längen, meine ich,

Weil der Messias Jesus Christ

Schon längst der Welt erschienen ist.

		Titus fuhr darauf aus dem Land

Nach Rom, wo er den Vater fand.

Er kündete ihm den vollendeten Streit,

Wonach nicht über lange Zeit

Vespasianus der Kaiser starb.

Titus, sein Sohn, aber erwarb

Die Krone nach weisem Rate

Vom römischen Senate.

Er herrschte milde allgemein,

Und sein Leben war keusch und rein.

		Den Tempel wieder aufzubauen

Gelang nicht mehr. Mit Furcht und Grauen

Sah man aufdringen feurige Flammen,

Die stürzten, was man baute, zusammen

Und wurden der frevlen Werkleute Tod.

Mög' uns einst Gott aus aller Not

Erlösen von der Erden,

Daß wir hinauf genommen werden,

Und uns allen zu frommen

In das himmlische Jerusalem kommen!
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		Johannes Evangelist

		Johannes, hochgelobter
Held,

Von Gott besonders auserwählt,

Was soll ich von dir singen?

Dein Herze konnte sich erschwingen

So hoch der ewigen Gottheit nach!

Dem Flug zu folgen, ist zu schwach

Mein Gedanke. Es hebt sich dein Mut,

Wie der Aar unter den Vögeln thut,

Und aus dem ewigen Bronnen,

Erleuchtet von der Sonnen

Der göttlichen Klarheit, schöpfest du

Stete Weisheit ohne Ruh'!

Wohl dir, der du mit reiner Lust

Dich neigtest an die edle Brust

Des Freundes, der dir hat gegeben,

Zu schauen noch bei Leibes Leben

Der höchsten Freuden Gewinn,

Da Cherubin und Seraphin

Den Schöpfer feiern im Jubelton!

Er nannte dich des Donners Sohn:

So tönt noch bis auf diesen Tag

Deine Lehre wie ein Donnerschlag!

Du sahest deinen Meister sterben:

Drum machte er dich auch zum Erben

Bei seiner Mutter, der er gab

In dir den Führer und den Stab.

		Der Jüngste der Apostelschar

War Sankt Johann. Ihr wißt, er war

Der Bruder des älteren Jacob,

Dem stets gebürt gleich hohes Lob.

Die Söhne des Zebedäus sind

Die beiden und Salomes Kind.

Die Mutter Gottes war seine Muhme;

Er pflegte ihrer mit hohem Ruhme,

Bis sie zur seligen Himmelfahrt

Von dieser Welt gerufen ward.

Er litt um Jesus Schmach und Schläge

Und predigte auf manchem Wege

Den Parthern. Er stiftete auch

Bistümer nach heiligem Brauch

Zu Smyrna, Pergamus, auch da

Zu Sardes, Philadelphia

Und andern Städten in Asia.

Ephesus war die Stadt,

Die Johannes am liebsten betrat.

Die Bösen aber an dem Ort

Verdroß der reinen Lehre Wort.

Sie klagten es den römischen Herren;

Die ließen ihn in den Kerker sperren

Und sandten Klagen gegen ihn
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Nach Rom in einem Briefe hin.

Titus lebte damals nicht mehr;

Es herrschte sein Bruder, schlechter als er:

		Domitianus. Dieser
berief

Darauf nach Rom durch einen Brief

Johannes, daß er ihn sähe.

Aber aus Zorn, daß er bestehe

Auf seiner Lehre, und aller Orten

Predigte mit scharfen Worten,

Gab er den grausamen Befehl,

In einen Kessel voll siedendem Oel

Den Jünger zu werfen. Doch das Feuer

Verschonte den Leib so rein und teuer.

Da sandte der Kaiser aus Furcht den Mann

Auf die Insel Patmos hin dann,

Wo er die Apokalypse schrieb,

Darin er Gottes innige Lieb'

Und auch sein Gericht gab an den Tag,

Dem keiner entweichen mag.

		Zu Patmos aber waren

Auch heidnische Scharen,

Die einst dahin wurden verbannt.

Darum war es also bewandt:

Als Pilatus über Jesu Gericht

Nach Rom hinsandte den Bericht,

Es wäre erstanden ein neuer Gott,

Erschrak Tiberius, und er gebot

Den Römern im Senate,

Daß sie nach weisem Rate

Den neuen Gott verehrten.

Die Heiden aber, die verkehrten,

Weigerten sich dessen sehr,

Weil Jesus Christus keinen mehr

Der anderen Götter dulden wolle

Und ihren üblen Sitten grolle.

Tiberius aber, der nicht vertrug

Der Römer Weigerung, erschlug

Genug zu Tode und verbannte

Gar viele nach dem Insellande.

		Maria Salome, die
schöne

Mutter der Zebedäussöhne,

Die Schwester Marias, erfuhr mit Bangen,

Daß ihr Sohn Johannes zu Rom sei gefangen.

Von Muttersorgen ergriffen

Ließ sie sich überschiffen

Ueber das Meer gar unfroh.

Sie kam nach Rom also

Und hoffte dort zu sehn Johannen.

Nun war er aber eben von dannen

Hin nach Patmos gesandt

Worden in das Einland.

Vor Schmerz starb sie auf der Heimfahrt

Zu Verulana, wo sie begraben ward.

		Wir lassen diese Rede liegen;

Von Johannes sei nicht länger geschwiegen.

Er war kein volles Jahr verbannt,

Als von der edlen Römer Hand

Kaiser Domitian wurde erschlagen.

Da konnte es Johannes wagen

Aus der Verbannung fortzugehn.

Auf der guten Ephesier Flehn

Kam er wieder in ihre Stadt.

		Eben als er in die Pforte trat,

Trug man daraus einen Leichnam

Einer Frau gar lobesam,

Drusiana genannt;

Die hatte all die Zeit verwandt,

Sehnend Johannes zu erwarten;

Sie starb aus Sehnsucht nach dem Erharrten.

Johannes aber, der dies vernommen,

Sprach sein Gebet zum Heil der Frommen:

»Der Herr geruhe dir zu geben,

O Drusiana, dein Leben!

Steh fröhlich auf und geh nach Haus,

Und richt' uns zu den Abendschmaus,

Wie es sonst deine Güte pflegte!«

Seht, wie die Frau sich plötzlich regte!

Sie stand auf also unerschreckt,

Als ob sie wär vom Schlaf erweckt.

Bei seinem Anblick ward sie froh

Und sprach: »Herr, gerne thu ich so!

Sie ging nach Haus, wie er sie hieß,

Wo sie die Kost ihm machen ließ.
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Kraton genannt, der auftrat

Als Lehrer der Philosophie.

Er lehrte auf dem Markt und schrie,

Daß man die Lust der Welt verlasse

Und alle Pracht der Erde hasse.

Zwei seiner Schüler hatten nun,

Um nach des Meisters Wort zu thun,

Zerbrochen all ihr Edelgesteine.

Da kam Johannes der reine

Und tadelte des Meisters Rat:

»Es wäre besser in der That,

Wenn man es mochte verkauft haben,

Die Armen und Siechen damit zu laben,

Und nicht der eitlen Ehre zu fröhnen!«

Da sprach Kraton mit Höhnen:

»Hat dich ein wahrer Gott gesandt,

So mache seine Macht bekannt,

Indem du das Zerbrochene heilst

Und den Erlös den Armen verteilst!«

		Und dies geschah auf Johannes Beten.

Von solcher Wunderkraft betreten

Nahm Kraton Christenglauben an

Mit den zwei Schülern wohlgethan.

Doch diese beiden fühlten Reue

Nach ihren Schätzen bald aufs neue.

Das merkte Johannes. Den Wahn zu bezwingen,

Ließ er sie Kiesel und Gerten bringen,

Verwandelte jene in Kleinode hold,

Diese in das lauterste Gold,

Und sprach: »Nehmt dies nach eurem Willen,

Um mindestens eure Sehnsucht zu stillen

Nach dem vergänglichen Hort,

Weil ihr an himmlischen Freuden dort

Doch keine Lust mehr habt!

Seht zu, daß ihr euch hier noch labt,

Weil ihr doch drüben in Armut stehn

Und ewiglich müßt betteln gehn!

Habt das, was euer Herz begehrt:

Gezwungener Dienst ist Gott unwert.

Wähnt ihr euch im Reichtum frei,

Ihr wißt nicht, daß euch wohnet bei

Eigentliche Knechtschaft; euer Herz

Wird hier wie dort belohnt mit Schmerz!«

Und zu einem Jüngling, den er vom Tode

Erweckte, sprach der Gottesbote:

»Eia, nun sage diesen zwein,

Die sich der Erde wollen weihn,

Was sie dort jenseits haben verloren!«

Da sprach der Erweckte: »O ihr Thoren,

Ich sah, wie eure Engel rein

Sich sehr betrüben. Ich sah die Pein,

Die euer harrt in der Hölle Glut.

Ich habe gesehen das reiche Gut,

Das euch Gott wollte geben,

Wenn treu beharrte euer Streben.«

Als die zwei Schüler dies vernahmen,

Zur rechten Einsicht sie kamen;

Sie warfen Gold und Edelstein nieder;

Das wurde zu Gerten und Kieseln wieder.

Sie lebten nach Sankt Johannes Rate,

Der sie zu lieben Kindern hatte.

		So ward Johannes allda

Das Heil des Landes Asia.

Das ward den Heidenpriestern leid:

Aristodemus ließ voll Neid

Ihn auffordern, sein Recht zu zeigen

Oder zu schweigen.

Nun war nach heidnischem Wahne

Zu Ephesus der Göttin Diane

Der große Tempel geweiht.

Dort sprach Johannes allbereit:

»Betet eure Göttin an,

Ob sie sich selber helfen kann;

So will ich rufen zu meinem Christ,

Daß seine Macht zu dieser Frist

Hier diesen Tempel fälle

Bis an die unterste Schwelle!«

Und so geschah es; auf sein Wort

Zerbrach der Tempel alsofort

Mit der Göttin Diana Bild.

Da erhub sich ein Aufruhr wild,

Und Aristodemus sprach mit Beben:

»Ich will dir nur dann Glauben geben,
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Wenn du dies Gift trinkst, ohne zu verderben,

Dran zwei Verbrecher eben sollen sterben.

Nur dann beug' ich mich gerne,

Von jedem Zweifel ferne!«

Johannes, der gute Mann,

Sah da den Priester lieblich an,

Nahm dann den Becher hin, darob

Schlug er ein Kreuz zu Gottes Lob,

Und trank ihn aus bis auf den Grund

Ohne Schaden. Mit bebendem Mund

Sprach Aristodemus wieder:

»Nun schlage alle Zweifel nieder

Und gieb den beiden Verbrechern das Leben,

So hast du auch mir das Heil gegeben!«

Da sprach Johannes: »So nimm mein Gewand

Und leg es auf die Leichen zuhand;

Befiehl ihnen dann in Christi Namen,

Daß sie erstehen!« – Und bald kamen

Die beiden Wiedererweckten daher.

Da glaubte alles Volk nunmehr.

Sie beschlossen, sich von Dianen zu kehren,

Und bauten eine Kirche Gott zu Ehren.

		Als einst aus Ephesus von dannen

Johannes zog, um andren Mannen

Den Weg des Himmelreichs zu weisen,

Da übergab er einem greisen

Bischof einen Jüngling zur Hut

Und sprach: »O hüte mir gar gut

Diesen Schatz, bis daß ich komme!«

Den Jüngling lehrte nun der Fromme,

Gab ihm die Taufe und pflag sein bieder.

Nun geschah es aber wieder,

Daß der Jüngling lobesam

In seine alte Gesellschaft kam.

Die verleitete ihn zu üblem Leben.

Bald war er dem Laster so ergeben,

Daß er mit Räubern in dem Wald

Das Land brandschatzte mit Gewalt.

Als nun Johannes wiederkam,

Fragte er den Bischof lobesam:

»Wo ist der Schatz, den ich zur Hut

Dir habe gegeben?« Der Bischof gut

Antwortete: »Ach, der ist leider verloren,

Der Teufel hat ihn wieder erkoren.«

Voll Schmerz bestieg Johannes sogleich

Ein Pferd und jagte in den Bereich

Der Räuber. Als der Jüngling da

Den Heiligen fernher kommen sah,

War es die Scham, die ihn so zwang,

Daß er sogleich zu Rosse sprang

Und floh von dannen. Johannes jagte

Ihm nach und rief und bat und sagte:

»Halt an, halt an, mein liebes Kind,

O kehre dich zu mir geschwind!

Gedenke, daß ich über dein Leben

Am jüngsten Tag muß Antwort geben!«

Bei diesem Ruf kam neue Reue

Ins Herz des Räubers, die alte Treue

Erstarkte und er kehrte wieder,

Sprang vom Roß, fiel vor ihm nieder

Ausgestreckt auf die Erde

Mit weinender Geberde,

Indem er um Vergebung bat.

Johannes, nach der Minne Rat,

Stieg zu ihm nieder und umwand

Mit Armen ihn, die rechte Hand

Küßte er lieblich, die doch so viel Mord

Verübte. Mit ihm alsofort

Kehrte er zurück in die Stadt,

Wo er unseren Herren bat,

Daß er ihm Gnade wieder gebe

Und empor aus der Sünde hebe.

So ward der Jünger in kurzer Zeit

Gerettet und endlich zum Bischof geweiht.

		Johannes blieb in Ephesus

Solange, bis er denn zum Schluß

Gar alt und schwach ward, so daß er

Mit Müh' zur Kirche konnte mehr.

Die Jünger mußten ihn unterstützen,

Oft mußte er aus Müde sitzen,

Weil ihn sein Alter machte schwach.

Bei jeglicher Ruhe er aber sprach:

»O liebe Kinder, habt einander lieb!«

Und wenn der Weg ihn weiter trieb
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wieder stillstehend zu seiner Ruh,

Sprach er wieder den Seinen zu,

Geneigt auf seinem Stabe:

»Daß jeder den andern LIeb habe!«

Zuletzt fragt' ihn ein Jünger dort,

Warum er nur spräche dies einzige Wort.

»O«, sprach er da, »viel liebes Kind,

Alle Mahnungen sind

Darin wohl beschlossen,

Denn dies Wort ist geflossen

Von Jesu Christi Munde

Und liegt aller Tugend zugrunde!«

		Als er sein Evangelium schrieb,

Bat er Gott aus großer Lieb,

Daß die Stadt, in der er es schriebe,

Allezeit frei und ledig bliebe

Von Unwettern und Ungemach.

Und es geschah so, wie er sprach.

		Noch sieben und siebzig Jahre lehrte

Nach Christi Tod der Hochgeehrte

Und wurde hundert Jahre alt.

Der Herr in hoher Lichtgestalt

Mit den Aposteln allgemein

Erschien da dem Freunde sein

Und sprach: »Nun, Lieber, komm zu mir!

Es ist Zeit, daß ich dir

Nun lohne deine Arbeit,

Und du in voller Würdigkeit

Essest ob dem Tische mein

Mit andern Brüdern dein!

An dem nächsten Sonntage

Nimmt ein Ende deine Klage.«

		Johannes, glühend von Liebesflammen,

Rief darauf das Volk zusammen,

Er bat die Jungen und die Alten

Am rechten Glauben festzuhalten.

Dann hieß ein Grab der Klare

Graben am Hochaltare.

Er stieg dann selber in das Grab

In rechter Demut hinab.

Da kam vom Himmel ein Licht so groß

Auf ihn, das ihn rings umfloß,

So, daß sein niemand ward gewahr.

Man sah darauf gar wunderbar

Manna aus dem Grabe kommen.

Es meinen heut noch manche Frommen,

Daß Johannes nicht sei gestorben,

Sondern im Grabe unverdorben

Erwarte den jüngsten Tag,

Wo Gott ihn wieder wecken mag. [bookmark: page110]
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		Maria Magdalena

		Ich will beschreiben hie das
Leben,

Das auf der Erde war gegeben

Der edlen Maria von Magdala,

Dem Herrn in Freud und Leiden nah.

Wie sie nach seiner Gnade warb,

Wie sie an ihrem Ende starb

Und wie sie lebte bei ihren Tagen,

Dessen laßt ein Teil euch deuten und sagen,

Zu Troste uns Sündern und zur Lehre,

Auf daß wir durch die Märe

Mit ganzer Hoffnung uns erlaben.

Nie war ein Mensch so tief begraben

In der Sünde Höllengrund,

Wird ihm nur rechte Reue kund,

Er mag wohl selig werden noch

Und frei von allem Sündenjoch.

Nun hört, wie sie berufen ward!

		Es waren von gar edler Art

Und reichem Gut der Geschwister drei.

Als sie ihr Erbe teilten frei,

Erlas sich Lazarus das Haus

Dort in Jerusalem, durchaus

Der Welt und ihrer Lust ergeben.

Maria aber wollte leben

Auf Magdala, dem schönen Schloß,

Mit ihrer Freunde frohem Troß.

		Für Martha blieb das
dritte Gut

Dort zu Bethania; all ihr Mut

War nur den Armen allezeit

Und frommem Gottesdienst geweiht.

Sie war es, die allein zum Heil

Des Bruders und der Schwester Teil

Mit aller Klugheit wandte

Und ihren Leichtsinn bannte.

		Maria hatte sich ergeben

Einem sündereichen Leben.

Man sagt, daß sie dem heiligen Manne,

Dem Evangelisten Johanne,

Dereinst beschieden war zur Eh',

Und daß es ihr drum war so weh,

Daß ihn Jesus zu sich nahm,

So daß sie aus Verzweiflung kam

In solches Leid, das sie auch ließ

In Sünden fallen; sie verstieß

All ihre gute Zucht und war

Von allen sieben Teufeln gar

– Ich meine die Hauptsünden alle –

Besessen. Und nach diesem Falle
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Warf sie den guten Namen hin

Und hieß nur mehr »die Sünderin«.

		Dies währte bis auf jenen Tag,

Da mit ihr seiner Treue pflag

Der gute Gott so mild

Und ließ an ihr ein Bild

Geben der Barmherzigkeit.

Die himmelische Weisheit

Hatte ihn uns in das irdische Land

Zu einem Arzte hergesandt.

Als er die andern machte froh,

Da stund ihr armes Herz also,

Daß sie bei sich gar wohl empfand,

Wie weit sie von der Freude stand.

Sie eilte den lieben Heiland zu finden;

Es drückten sie so ihre Sünden,

Daß sie nicht wagte zu sprechen.

Die große Reue wollte zerbrechen

Ihr Herz, daß sie zur Erde fiel

Vor Christus, ihrem höchsten Ziel.

Dort saß er, der viel Süße;

Seine heiligen Füße

Ergriff sie mit den Händen

Und wollte das nicht enden,

Ob auch die Heuchler wehrten ab:

Mannigen Kuß sie da gab

Den heiligen Füßen.

Sie hoffte so, zu büßen

Ihr Ungemach. Mit Thränen groß

Sie seine Füße so begoß,

Daß sie sie trocknen mußte wieder

Mit ihren Haaren, die hernieder

Vom Haupte wallten. – In gutem Sinn

Bist du, Maria, Sünderin,

Gekommen zu dem Bronnen

Und zu der lichten Sonnen,

Die so licht macht und so rein

Und tilget jedes Fleckens Pein!

		So ward die treue Frau bekehrt

Und in dem Herzen wohl belehrt,

Daß sie den sollte minnen

Mit lauteren Sinnen,

Der ihre Sünden ihr vergab.

Nie wich sie später davon ab,

Daß sie die Schwester selbst, die gute,

Doch übertraf in hohem Mute.

Sie hatte nach des Heilands Wort

Erwählt den einzig wahren Hort,

Den besten Teil, der einzig not ist,

Dagegen alles andere tot ist.

		Auch ihr zu Liebe ward gegeben

Dem Bruder Lazarus das Leben.

So ward gegeben auch der Frauen,

Daß sie Gott durft' am Kreuze schauen,

Und wie man ihn sodann begrub,

Und als er sich vom Grabe hub,

Ward sie zur Botin auserkoren

Des Heils: sie wahrte es unverloren.

		Nach Christi froher Himmelfahrt,

Und da der Geist gegeben ward,

Erhub sich neue Not den Frommen.

Stephanus ward hinweggenommen.

Sie wurden allzumal zerstreut

Von einander gar zu weit.

Die Apostel wurden gesandt

Jeder in ein ander Land.

		Maximinus hieß ein
reiner,

Der zwei und siebenzig einer,

Die Christ erkor zu Jüngern gut.

Petrus gab in dessen Hut

Maria, Martha und Lazarus.

Die drei Geschwister hatten zum Schluß

All ihre Güter hingegeben,

Zu führen ein vollkommen Leben.

Marcella, ihre treue Magd,

War auch bei jenen, wie man sagt.

Bei ihnen war auch der Blindgeborne,

Von Christus zum Heile Auserkorne;

Cedonius war sein Name.

Die ganze Schar, die lobesame,

Aergerte die Juden also sehr,
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Daß sie hinsandten auf das Meer

In einem schlechten Schiff die Frommen;

Steuer und Segel war ihnen benommen.

Doch glücklich nach Marsilienland

führte sie Gott hin auf den Strand.

		Nur Heiden wohneten allda.

Als Magdalena dieses sah,

Beschloß sie, diesen Leuten

Den rechten Weg zu deuten

Mit honigsüßer Zunge

In hoher Minne Schwunge.

Kein Wunder war es, wenn der Mund

So gute Lehre machte kund,

Da ja die Frau, die süße,

Eh küßte Jesu Füße.

		Ein Fürst verwaltete dies Land,

Ich weiß nicht, wie er ward genannt.

Er hatte ein Weib, jedoch kein Kind,

Drum war ihm alle Freude blind.

Im Traum erschien demselben Paar

Sankt Magdalena wunderbar

Zu dreien Malen, bis den Fürsten

Ergriff zum Himmelsquell ein Dürsten

Mit fester Treue Allgewalt.

Auf sein Gebet empfing gar bald

Seine Hausfrau ein Kindelein.

		Marias Wort goß ihm hinein

Ins Herz die Sehnsucht, hinzukommen

Zum heiligen Land, von dem er vernommen,

Daß er in eigentlicher Nähe

Von Christi Werk die Wahrheit sähe.

Da seine Hausfrau dies vernahm,

Da wollte sie gar lobesam

Mit ihm zur heiligen Stätte fahren

Und keine Mühsal nimmer sparen,

Wiewohl sie trug ein liebes Kind.

Sie schlug die Warnung in den Wind,

Was er auch weigerte, und sprach:

»Ich will Gemach und Ungemach,

Will Wohl und Wehe mit dir tragen!«

Er durft' ihr nimmer widersagen.

Maria gab dazu den Segen

Und bat Gott, ihres Heils zu pflegen.

		Doch als sie waren auf hoher See,

Da ward dem armen Weib so weh.

Sie genas des Kindes in der Not;

Das lebte, doch sie selbst war tot.

Ein Sturm bedrohte Aller Leben.

Da schrieen die Schiffer, von Angst umgeben:

»Wirf in die See das tote Weib,

Sonst bringt uns Unheil nur ihr Leib!«

Der Fürst verwehrt es; doch sie nahmen,

Als sie zu einer Insel kamen,

Die tote Frau samt ihrem Kind;

Dort ließen sie's. Und Sturm und Wind

Trieb schon das Fahrzeug wieder fort.

Mit Jammer sprach der Fürst das Wort:

»Oh weh dir, weh, Magdalena!

Daß du mir jemals kamst so nah,

Das muß ich immer klagen!

Ei, was hat dich hingetragen

Zu Marsilias Strande

Mir zu Schaden und Schande?

Daß mir dein Name nie kund ward!

O wehe mir zur leidigen Fahrt,

Die ich bestund durch deinen Gott!

Ich ward nur aller Leute Spott!«

		Indessen jagte unverwandt

Der Sturm das Schiff zum heiligen Land.

Noch trug der Fürst das Kreuz am Kleide,

Mit dem Maria, ihm zum Leide,

Ihn hatte gezeichnet. Und deswegen

Trat ihm Petrus, der große Zwölfbote,
entgegen,

Der dorten stand dem Strande nah

Und das Kreuz mit Verwundern sah.

Er fragte ihn nach der Märe,

Von wannen er gekommen wäre.

Der Fürst verschwieg sein Leid mit nichten,

Erzählte ihm all die Geschichten.

Da sprach Sankt Peter so zu ihm:

»Mein guter Mann, hör' und vernimm,
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Was ich dir will drauf sagen:

Du sollst die Bittfahrt nicht beklagen,

In der du hergeraten bist!

Unser Herre Jesus Christ

Kann schlagen und heilen, wann er will;

Ihm ist's auf keine Art zu viel.«

		Von diesen Worten kam ihm so

Ein Trost an, der ihn machte froh,

Und er begann mit Petrus zu wandern

Von einer Stätte zu der andern,

Da unser Heiland war gewesen.

Auch begann ihm Petrus vorzulesen

Mannige heilige Lehre,

Die Christus sprach, der Hehre,

Sodaß er sehr gebessert ward

Und nicht bereute seine Fahrt.

Er blieb bei Petrus wohl zwei Jahr,

Und zog im Lande her und dar,

Beschaute eine jede Statt,

Die unser lieber Herr betrat.

		Nun wollte er auch heimwärts fahren.

Sankt Peter gab, ihn zu bewahren,

Ihm seinen heiligen Segen.

Hinfuhr der fromme Degen.

Zur Insel brachte ihn der Wind,

Wo er verlor so Weib wie Kind.

Er ging vom Schiff, zu schauen

Nach seiner toten Frauen.

Nun höret große Wunder an!

Die Schiffer an dem Strande sah'n

Ein Kind, zweijährig, spielen,

Mit Steinlein in das Wasser zielen.

Das lief, als es die Männer sah,

Zu einer Frau. Am Strande da

Lag sie, mehr schlafend noch als tot.

Sie fuhr, vom lauten Lärm bedroht,

Empor, wie solche machen,

Die schnell aus schwerem Schlaf erwachen

Und viele Träume haben gesehen.

»Weib!« rief der Fürst, »was ist mit dir geschehen?«

Sie aber sprach zum ersten da:

»O Maria Magdalena!

Du bist fürwahr ein selig Weib,

Weil also mein armer Leib

Ist von dir bewahrt gewesen,

Daß ich des Kindes bin genesen

Und ihm auch Nahrung konnte geben!

Ja, guter Mann, ich bin am Leben,

Wie du so blühend und gesund,

Und bin wie du in dieser Stund'

Von Jerusalem hergekommen.

Was du hast allda vernommen

Von Christ, dem guten Gotte,

Was dir Petrus, sein Zwölfbote,

Gewiesen hat, zu diesen

Hat mich auch hingewiesen

Maria Magdalena,

Sie war im Geiste mit mir da

Und ließ mir Leides nicht geschehen.« –

Sie sagte ihnen, wie sie gesehen

Hätte eine jegliche Statt,

Die Christus, unser Herr, betrat,

Wo er jedes Wunder beging,

Wo er saß, wo man ihn fing,

Wo man ihn schlug, wo man ihn hing,

Wo er lag im heiligen Grab, wo er

Zum Himmel nahm die Wiederkehr.

		Sein Weib mitsamt dem Kindlein nahm

Der frohe Fürst zu Schiff und kam

Wieder heim nach Marsilia.

Nun hatte Magdalena da

Mit ihren Jüngern unverdrossen

Mit Himmelstau das Land begossen.

Da ließ auch jeden Zweifelmut

Der Fürst; mit vollkommener Demut

Trat er zum rechten Glauben.

Nicht wollte er erlauben

Den falschen Gottesdienst. Er baute

Der Kirchen viel. Da ward der traute

Lazarus Bischof in dem Land.

Zum Nachbarlande ward gesandt

Maximinus, der Gottesknecht,

Mit Bischofsamt nach heiligem Recht.
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Gedachte Maria, nach Lust und Leid

Dieser Welt zu entfliehen

Und in die wilde Wüste zu ziehen.

Sie fand auf einem Berg im Wald

Eine einsame Höhle bald.

Dort lebte sie noch dreißig Jahr.

Vernehmet noch, wie wunderbar

Sie dort die Tagzeiten, die sieben

Hörte! Sie wurde von den lieben

Englein in den Himmel gebracht,

Mit Himmelsspeise dort bedacht,

Und hörte da nach des Herren Gebote

Die Heiligen singen vor dem hohen Gotte.

Und dies geschah jedweden Tag

Wohl siebenmal. Fürwahr, es pflag

Kein Kaiser, keine Kaiserin

Je solcher Ehre, daß ihr Sinn

Von solchen Kapellanen,

Von Gottes Unterthanen,

Die sieben Tagezeiten

In hohen Himmelsweiten

Noch bei Leibes Leben so

Vernehmen konnte selig froh!

		Ein Mönch, der auch nach dreißig Jahren

In diese Wildnis kam gefahren,

Sah dort die Engel all, die schönen,

Hörte ihr Singen und ihr Tönen,

Und zu ihm sprach das reine Weib:

»Sieh, ich bin's, die den sündigen Leib

So lange trug! Das Sündenleben

Ward mir von Jesus Christ vergeben.

Geh' hin zu Maximin und sage,

Ich werde an dem Ostertage

In seine Kirche kommen

Und dann hinweggenommen!«

		Zu Maximinus lief der Gute.

Als dieser mit getreuem Mute

Am Ostertag zur Kirche kam

Alleine früh, sieh, da vernahm

Er, wie die Engel brachten

Marien. All ihr Trachten

War nur mehr nach dem Leib des Herrn.

Den gab ihr Maximin gar gern

Und sang das Amt mit frohem Mute.

Das hörte an die Fromme, Gute.

Darauf nahm Gott das selige Weib

Zum Himmel. Doch ihr heiliger Leib

Wurde an dem Ort begraben.

		Wie wir nunmehr vernommen haben,

Ward durch der üblen Heiden Hand

Die Stätte später ganz verbrannt.

Es zeigte Gott denselben Ort

Einem frommen Mönche; der brachte fort

Den Leib nach Aix im selben Land,

Wo die Abtei Sankt Maximin stand.

		Gott helfe denen, die jemals schrien

Zur guten Sünderin Marien,

Die einst mit heißer Reue

Die Zelle hoher Treue

Gefunden hat! Dies kann sie zeigen

Und mit ihren Gebeten neigen

Gegen uns den Uebersüßen,

Vor dessen heiligen Füßen

Sie lag. Gern hilft er ihren Knechten

Und Mägden dann zu ihren Rechten. [bookmark: page115]
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		Martha

		Martha, die treue
Schwester

Magdalenens, hielt noch fester

Im Land Marsilia an Christi Lehre,

Als sie ihm schon zu Diensten wäre

Bei seinem Leben, da er sprach:

»Du gehst zu viel dem Irdischen nach!

Maria hat das bessere Teil

Erwählt, der frohen Botschaft Heil.«

		Wohlsprechend war ihr treuer Mund;

Sie machte dort die Lehre kund

Und that auch viele Wunderzeichen,

Das Volk zum Glauben zu erweichen.

		Nun wohnte dort in jenem Land

Ein Meerwunder an dem Strand,

Halb Wurm, halb Fisch, das große Not

Den Menschen und den Schiffen bot.

Das klagte man Frau Marthen.

Die wollte nicht mehr warten,

Als sie hörte, daß der Drache

Sich eben über einen mache

Und in dem Walde säße

Auf ihm und ihn da fräße.

Da hub sich Martha bald

Gegen denselben Wald;

Mit geweihtem Wasser begoß

Sie das Ungeheuer groß,

Und schlug ihm nur mit der Hand

Ein Kreuz entgegen unverwandt.

Das machte den Drachen also zahm,

Daß sie ihren Gürtel nahm

Und um seinen Hals ihm warf.

Mit Speeren und mit Schwertern scharf

Kamen nun die Leute herzu

Und töteten den Wurm im Nu.

		Durch dieses Wunder ward im Land

Jesu Lehre weit bekannt.

Zu Marthas Predigt strömten alle.

Da kam dereinst zu üblem Falle

Ein junger Waller und fiel in den Fluß,

Ertrank und ward vom Wellenguß

Fortgetragen. Am andern Tage

Brachte man ihn mit großer Klage

Vor Martha; die flehte zu Gottes Sohn

Um ein Wunder, wie er es schon

An ihrem Bruder Lazarus that.

Und sieh! ihr ward, warum sie bat.

		Nachdem der Schwester Himmelfahrt

Ihr auch kund gegeben ward,

Fühlte sie ihr Ende nahn.

Die Treuen kamen da heran
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Jedoch der Teufel Schar, bedacht,

Die Heilige zu schrecken, brauste

Im Sturmwind durch das Haus und sauste

Und löschte alle Lichter aus.

Doch sieh! da kam ins Sterbehaus

Magdalena herbeigeschwebt,

So wie sie eh'dem hatte gelebt,

Verjagte die Teufel und entzündete

Wieder die Lichter und verkündete

Tröstliche Botschaft ihrer Schwester.

Da kam auch schon der beste Tröster,

Jesus selber, die Freundin zu schauen.

Martha ließ sich mit Gottvertrauen

Aus dem Hause tragen, da

Hinaus, wo sie den Himmel sah.

Auf Asche ließ sie sich dann legen,

Dann ließ sie sich mit heiligem Segen

Vorlesen die Passion genau,

Die Lukas schrieb. So starb die Frau.

		Ein Sonnabend war der Tag,

Wo die Frau dem Tod erlag.

An dem Sonntage darnach

Erschien Jesus und sprach

Zu Fontinus, der Bischof war

An anderem Orte, immerdar

Ein Freund der Toten. Jesus nahm

Ihn durch die Luft mit sich; so kam

Er zu Frau Marthas Leiche hin

Und las mit andächtigem Sinn

Das Totenamt dort bei dem Weib.

Indes lag schlafend sein eigener Leib

In seiner Kirche, wo er eben

Sich zum Altare wollte begeben.

Da weckte ihn einer. Alsobald

Mußte des Bischofs Geist mit Gewalt

Zu seinem Leibe wiederkommen,

So schnell, daß, wie wir haben vernommen,

Er dort bei Martha Handschuh und Ring

Vergaß. Dies große Wunderding

Ward bald bekannt, weil man hinsandte

Und dort so Ring wie Handschuh erkannte.

		Man sagt, daß Jesus selber gar

Bei der Grablegung seiner Wirtin war,

Um ihr die Ehre für das zu geben,

Was sie ihm Gutes that im Leben.

Ein Büchlein trug er in der Hand,

Darinnen alles geschrieben stand,

Was sie Gutes für ihn gethan.

Das ward ihr reich gelohnt fortan

Im Himmel bei ihrem einstigen Gast.

Dort kam Marthas Fleiß zur Rast. [bookmark: page117]
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		Julianus – Simon der Pharisäer

		Julianus hieß einer,

Ein guter Mann, ein reiner,

Der zum Bischof ward geweiht

Und hier seines Lebens Zeit

Wohl mit Tugenden hat getragen.

Die Meister also von ihm sagen,

Daß er früher Simon hieß,

Der Pharisäer. Dieser ließ

Sich, da er erst aussätzig war,

Zu Christus führen. Wunderbar

Ward er von ihm geheilt. Da lud

Er Jesum ein. Ein Essen gut

Machte er in seinem Hause da,

Wo Maria Magdalena

Von unserm Herren ward bekehrt;

Und auch Simon ward belehrt

Auf bessere Weisheit. Nach dem Tod

Des Herren Jesus Christus bot

Er sich den Jüngern an in Treuen.

Sie tauften ihn. Er nahm den neuen

Namen Julianus an.

Zum Bischof weihte man ihn dann.

Immer vollkommener ward sein Leben.

Ihm wurde von Gott die Macht gegeben,

Viele Zeichen und Wunder zu thun.

Sein Eifer ließ ihn nimmer ruh'n.

Durch ihn ward dreien Toten gegeben

Wieder wie eh' ein Freudenleben,

In dem sie Gott sagten Dank.

Also war seines Lebens Gang

Geziert mit Tugenden, bis er starb

Und sich das Himmelreich erwarb.

Gott hat den Pharisäer jetzt

Im Himmel zu sich hingesetzt

Neben den frommen Zöllner hin.

Das sei auch uns einst zum Gewinn! [bookmark: page118]
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		Barnabas

		Barnabas, der gute Mann,

War Pauli Geselle wohlgethan

Schon seit den Jünglingsjahren,

Wo beide Schüler Gamaliels waren.

Barnabas ward dann Levit

Am Tempel. Aber treulich schritt

Er auf Jesu Spuren weiter

Als sein Jünger und Begleiter.

Als Paulus später sich bekehrte,

Empfahl ihn Barnabas, der bewährte,

Den andern Aposteln. Der heilige Geist

Befahl dann beiden, kühn und dreist

Das Evangelium hinzutragen

Zu den Heiden. Und ohne Zagen

Lehrten beide hier und dort

Gottes Botschaft und Gottes Wort,

Bis Gott schied die beiden

Zu ihrem großen Leiden.

Ein Engel kam zu Paulus bin

Und sprach zu ihm: »Du sollst nun zieh'n

Gegen Jerusalem wieder;

Dein warten dort die Brüder!«

Barnabas, der unverwandt

Noch einmal zog in der Heiden Land,

Schied von ihm mit Schmerzen;

Sie liebten sich von Herzen.

Doch war es so bestimmt von Gott,

Daß Barnabas durch Not und Tod

Sollte verherrlicht werden

Und genommen von der Erden.

		Er sollte zuerst nach Asien hin

Mit Johannes Markus zieh'n.

Als er darauf, vom Geist gesandt,

Cypern betrat, sein Heimatland,

Fand er der Freunde dort genug.

Matthäi Evangelium trug

Er mit sich und er heilte viele

Der Kranken, die er zu solchem Ziele

Mit dem Buch berührte.

Er gab, wie sich's gebührte,

Die honigsüße Lehre

Zu unseres Herren Ehre

Den Leuten und schlug alles nieder,

Was die Heiden sprachen dawider.

		Nun hatten eine Thorheit groß

Die Heiden, daß sie nackt und bloß

Vor ihrer Tempelstätte

Liefen um die Wette,

Ihrem Gotte zu Ehren.

Sie ließen sich's nicht wehren.

Da verfluchte Barnabas

Den Tempel, drin der Teufel saß,
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Der Leute erschlug,

Die ihr Spiel da trieben,

Sodaß sie tot blieben.

Doch war ihre Blindheit also groß,

Daß mancher noch die Augen verschloß

Vor der Wahrheit, vor der schönen,

Die Gott enthüllte seinen Söhnen.

		Die Zeit kam, da vor Gottes Thron

Barnabas seinen Lohn

Voll empfangen sollte.

Das eigne Volk der Juden grollte

Seinem Landsmann also sehr,

Daß sie aus Neide gingen her

Und ihn tückisch fingen,

Dazu an ihm begingen

Des Argen viel; man stieß und schlug

Den heiligen Gottesmann genug.

		Nun kam zur Zeit von Rom ins Land

Ein Mann, Eusebius genannt,

Des Kaisers Freund und Verwandter,

Als gerechter Gesandter.

Da fürchteten die Juden sehr,

Daß seine Ankunft etwa wär'

Dem Barnabas zum Frommen,

Und daß ihnen benommen

Also ihre Rache sei.

Darum, von jeder Rücksicht frei,

Banden sie ihn mit einem Seile,

Schleiften ihn so zum Unheile

Vor die Stadt und verbrannten

Auf einem Rost den Gottgesandten,

Nachdem sie noch zuerst mit Steinen

Warfen auf den Reinen.

		Sie wollten Asche und Gebein

Senken tief ins Meer hinein.

Doch seine Schüler dachten

Ihrer Treue und brachten

Sein Gebein zum Grabe,

Alles wo stäte Ehre habe. [bookmark: page120]
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		Petronilla

		Eh Petrus ward zum Apostel
erwählt,

War er in rechter Ehe vermählt

Mit Sankt Perpetua. Sie erwarb

Die Martyrkrone, da sie starb.

		Petronilla war das Töchterlein

Petri, schön und hold, allein

Von schwerem Siechtum bezwungen.

Da sprach bei Tisch einst seiner jungen

Schüler einer, Titus genannt:

»Meister, mache mir bekannt,

Was doch dies bedeute,

Daß so viele sieche Leute

Durch dich die Gesundheit bekommen;

Doch deinem Kind kannst du nicht frommen!«

		Da sprach Petrus zu Tito:

»Zu ihrem Heil geschieht es so,

Weil sie dadurch demütig wird.

Doch daß euer Glaube sich nicht verwirrt,

So sag ich, Petronilla, dir:

Steh' auf vom Bett und dien' uns hier!«

Die Maid that, was der Vater gebot.

Ganz frei war sie von jeder Not

Und diente risch und frisch

Ihnen allen da zu Tisch.

		Als das Essen ein Ende nahm,

Und man das Brot zu sammeln kam,

Sprach Petrus wieder: »Petronille,

Kehr' nun zum Krankenlager stille!«

Gehorsam trug ihr Ungemach

Die Tochter, bis sich gänzlich brach

Ihr Wille, und von dieser Stund'

Blieb Petronilla auch gesund.

		Ein Graf begehrte sie zum Weib,

Denn ihm gefiel ihr holder Leib;

Flaccus war er genannt

Und den Abgöttern zugewandt.

Doch konnt' er Petronillen

Nicht wenden ihren Willen.

Vergebens sandt' er ihr Jungfrauen her,

Sie zu locken nach seinem Begehr.

Vergebens bat er auch noch da

Ihre Gespielin Fellicula,

Für ihn zu reden. Die Gottesbraut

Blieb ihrem ewigen Liebsten vertraut.

Da ließ er sie ergreifen und schlagen,

Durch Hunger sie zwingen. Nach sieben Tagen

Sprach Petronilla zu ihm so:

»Denkst du so ungestüm und roh

Der Jungfrau Liebe zu erringen?

Nur sanfte Liebe kann sie zwingen.

Willst du, daß ich deine Gattin sei,

So lass' mich noch drei Tage frei,
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Daß ich zum Fest mich mag bereiten.

Dann sende die Deinen, mich zu geleiten

In deinen Palast.« Durch dieses Wort

Ward Flaccus besänftigt. Vor dem Hort

Der Reinen sank die Maid nun hin:

Und als der dritte Morgen erschien,

Kam Nikomedes, ihr Trost und
Stab,

Der ihr den Leib des Heilands gab.

		Dann sank sie auf ihr Lager nieder

Und öffnete das Aug' nicht wieder.

Das schön geschmückte Festgeleite

Fand die Maid als des Todes Beute.

Hoch wallte der Zorn des Bräutigams auf.

		Nikomedes begrub darauf

Den Leichnam, den man in den Kot

Geworfen hatte. Doch schwere Not

Schuf dies dem Guten. Flaccus ließ

Ihn töten, und die Leiche hieß

Er in das Wasser werfen. Da kam

Der Freunde einer und nahm

Ihn aus dem Wasser, daß er werde

Ehrlich bestattet zu der Erde. [bookmark: page122]
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		Nikodemus

		Nikodemus der gute,

Der mit reinem Mute

Die Wahrheit suchte, der bei Nacht

Sich heimlich hatte aufgemacht,

Von Jesus Kunde zu gewinnen,

War ein Gelehrter von weisen Sinnen.

Nachdem er Christum hatte begraben,

Wollte er von ihm ein Zeichen haben.

Er machte darum ein Bild vom Christ,

Wie er am Kreuz gewesen ist.

Dies kam dann in Gamaliels Hand,

Des weisen Meisters weit bekannt.

Der gab es dem Zachäus wieder

Und der dem Jakob, fromm und bieder.

Jakob gab es dem Simeon.

Das war zu jener Zeit, da schon

Titus und Vespasian

Die Stadt Jerusalem gewann.

Dies Bild von meisterlicher Hand,

Darauf der Crucifixus stand,

Ward von den Christen, von den frommen,

Damals nach Berytos mitgenommen

In Syrien, und that allda

Noch große Wunder. Ein Jude sah

Es dort und wollte es durchstechen.

Da sah man aus dem Bilde brechen

Wasser und Blut. Die Wunderthat

Bekehrte alle Juden der Stadt.

		Von Nikodemus wird gesagt,

Daß er vorm Tode unverzagt

Taufe und Firmung als Gnadengabe

Von Johannes und Petrus empfangen habe.

Von den Pharisäern ward

Er darum auf rauhe Art

Aus der Synagoge getrieben

Und des Gutes beraubt. Bei seinem lieben

Lehrer Gamaliel ist er geblieben

Dann bis zum Tod. Auch dieser ist

Nach ihm gestorben als guter Christ.

Ihm, der Sankt Pauli Lehrer war,

Ward so die Wahrheit offenbar. [bookmark: page123]
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		Longinus

		Longinus, der Ritter edel und
frei,

War bei Christi Leiden dabei

Und half mit, des Gerichts zu pflegen.

Er nahm von Pilatus wegen

Einen Speer, mit dem er Jesus durchstach.

Aus derselben Wunde brach

Beides, Wasser und auch Blut.

		Derselbe Ritter von edlem Mut

War an den Augen vordem krank.

Als nun das Blut aus der Wunde drang

Und niederlief an dem Speer,

Berührte er von ungefähr

Die Augen mit der blutigen Hand;

Da wich von ihnen des Siechtums Band.

Doch auch das Licht der Seele ward

Dem Ritter damit geoffenbart.

Christi Blut, das heilige, kam

Darauf durch ihn, wie ich vernahm,

Nach Mantua in die Stadt.

		Nun ging damals auf den Rat

Des Nero die Verfolgung an

Und man begann,

Longinus einzukerkern.

Von milderen Strafen ging zu stärkern

Der Richter über. Nach manchem Leiden

Ließ er ihm die Zunge ausschneiden.

Doch da die Sprache ihm gebrach,

Nahm Held Longinus gleich darnach

Eine Axt und schlug die Göttersäulen

In Stücke. Da floh'n ohne Weilen

Die Teufel aus den Götzen und

Den Leuten in den Leib. So wund

Und sterbend sprach Longinus noch

Zu seinem Richter: »Sterb' ich, doch

Will ich zu Gott im Himmel beten,

Daß er dir helfe in allen Nöten.

Wie mir einst, sind dir die Augen krank.

Gott heile sie dir! Jedoch zum Dank

Bekehre dich nach meinem Tode!«

		So starb durchs Schwert der Gottesbote.

Der Richter Octavius ward gesund

Und wandte sehend sich zum Grund

Des Lichtes. Und zu seinem Frommen

Ward seine Reue angenommen. [bookmark: page124]
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		Vom heiligen Grale

		Vom Gral und von der
Tafelrunde

Vernehmt nun wunderbare Kunde,

So reich und voll, wie kaum zuvor

Es noch vernommen hat ein Ohr.

		Als Lucifer der hehrste
war

Der Engel in der Himmelsschar,

Da war die schönste Krone sein

Und drin der reichste Edelstein.

Es war ein Jaspis jener Art,

Dem Wunderkraft verliehen ward,

Der jeden Wunsch sogleich gewährt,

Unsterblichkeit verleiht und nährt.

Wer ihn geschaut, dem schafft der Tod

Die nächste Woche keine Not.

Er ist der Stein auch, dessen Kraft

Dem Phönix neues Leben schafft.

		Doch wehe, Lucifer empörte

Sich gegen Gott, und der Bethörte

Ward vom getreuen Michael,

Dem Kämpfer ohne Furcht und Fehl,

Im tobenden Getümmel

Geworfen aus dem Himmel;

Da ward sein Name umgewandt,

Daß er ward »Lucifur« genannt,

Es sei ihm leid oder lieb.

Der Name sagt: »des Lichtes Dieb«.

		Da so der Schalk mit Astarot,

Belcimon, Radamant, Belot,

Sich gegen Gottes Macht empörte

Und unterlegen war, zerstörte

Die Krone Michael der Held.

Der edle Stein fiel auf die Welt,

Ward dann entdeckt und fand im Schatz

Der Könige von Iran Platz.

Melchisedech hatt' ihn nach dem,

Der Priesterkönig von Salem.

Dem weisen Salomon gab ihn

Frau Balkis, Sabas Königin.

Der weihte ihn dem Gotteshaus

Und machte eine Schale draus,

Die ward seitdem der »Gral« genannt.

Nabuchodonosor fiel ins Land

Und raubte sie nach Babylon.

Belsazar trank daraus zum Hohn,

Doch nicht das Leben, sondern Tod.

Das wunderköstliche Kleinod

Gab Melchior aus Morgenland

Darnach in des Christkindleins Hand,
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Es mochte auf der Flucht wohl sein,

Daß es verloren ging. Es kam

Dann zu Herodes. Von dem nahm

Die Tochter der Herodias

Die Schüssel, ach, vom Blute naß

Des guten Täufers. Doch aus Reue

Gab Salome den Stein aufs neue

Hinweg. So kam er in die Hand

Des Nikodemus wohl bekannt.

Der war des lieben Heilands Wirt

Am Ostertage; unbeirrt

Von Furcht lud er die Jünger ein.

Der Heiland gab sein Blut, den Wein,

Beim letzten Abendmahle

Aus dieser Gralesschale

Den Jüngern; und am Tag darauf

Da fingen sie sein Blut drin auf,

Das ihm aus seiner Seite brach,

Die des Longinus Speer durchstach.

		Joseph von Arimathia

Begrub den Leib des Heilands da,

Der treue, den dafür die Juden

Mit Ketten schwer beluden.

Dem Hungertod war er geweiht;

Doch Christ erschien ihm in dem Leid,

Bracht' ihm den Gral, der gab fürwahr

Ihm Speise volle vierzig Jahr.

		Indessen Joseph im Gefängnis

Erfuhr die bitterste Bedrängnis,

Lag auch in schweren Siechtums Bann

Der Römerkaiser Vespasian.

Da brachte Heilung ihm allein

Veronikas Schweißtüchelein.

Der Kaiser hörte da vom Christ,

Wie der gemartert worden ist.

Titus, sein Sohn, der sollt' es rächen,

Jerusalem mußt' er zerbrechen.

Er endete auch des Joseph Leid.

Der ging nach langer Leidenszeit

Nun frei aus seinem Kerker fort

Und predigte des Herren Wort

In Sarras. Dort saß auf dem Thron

Evalach, der von Babylon

Das Lehen trug. Mit seinem Schwager

Seraphe grad im Felde lag er;

Da kam Joseph ins Schlachtgefild.

Ein rotes Kreuz auf weißem Schild

Gab er dem König, und im Krieg

Ward diesem wunderbarer Sieg.

Evalach nahm die Taufe an,

Zugleich mit ihm noch mancher Mann.

		In diesem ritterlichen Bunde

Schuf Joseph nun die Tafelrunde.

Ein runder Tisch trug jenen Gral

Und einte sie zum Liebesmahl.

Nur einen Sessel ließ man frei

Ob des Judas Verräterei.

Mit den Genossen und dem Gral

Zog Joseph nun durch Berg und Thal.

Der heilige Philipp schickte ihn

Nach Gallien, nach Britannien hin,

Zu predigen des Heiles Kunde;

Auch dort hielt er die Tafelrunde.

		Doch nach des frommen Joseph Sterben

Kam in den heiligen Bund Verderben.

Statt reiner Liebe nahm allein

Stolz, Haß und Geiz die Herzen ein.

Da wich hinweg das Himmelsglück,

Gott nahm den teuren Gral zurück;

Er übertrug des Grales Hut

Den Engeln, die nicht bös' noch gut

Beim Abfall Lucifers sich zeigten

Und sich auf keine Seite neigten.

		Doch Gott erkor nun das Geschlecht

Des Fürsten Senabor, edel und echt

Dem alten Troia entsprossen.

Mit ihren Kampfgenossen

Waren die Söhne des Senabor,

Berylle, Sabilor, Assibor,

Bei Titus und Vespasian,

[bookmark: page126] Da
man Jerusalem gewann.

Vom Heiland hörte dort Berylle

Und nahm die Taufe in der Stille.

Nach Rom hin lud Vespasian

Die drei Gebrüder lobesan

Und gab dem tapferen Berylle

Die eigene Tochter Argusille.

Ihr Sprosse hieß Titurison,

Und Titurel war dessen Sohn.

Der durfte wieder den Gral erschauen

Und ihm den Wundertempel bauen

In Spanien in Biskayens Näh',

Zu Salvaterre dort beim See

Brumbane. Wohl dreihundert Jahre

Baute daran der Lobebare

Und starb doch nicht. In Ehren stand

Das Reich des Grals. Die Ehre schwand,

Als dann der Sohn des Titurel,

Der minnedurstige Frimutel,

Und dessen Sohn Amfortas gar

Weltlicher Lust erlegen war.

Das war zu König Artus' Zeit.

Erst Parzifal hat gottgeweiht

Des Grales Würde wieder gehoben

Und sein Sohn Lohengrin, hoch zu
loben.

		Indessen ward zu Salvaterre

Das Volk so bös', daß Gott der Herre

Den Gralesrittern anbefahl,

Aus jenem Land den teuren Gral

Gen Osten wiederum zu führen.

Und sie gehorchten nach Gebühren.

Nach Indien zogen sie zumal,

Wo Feirefis, des Parzifal

Halbbruder, herrschte; und ganz nah

Dem Paradiese waltet da

Priester Johannes nach heiligem Brauch,

Mit ihm Sankt Thomas' Nachfolger auch.

Dort ragt des Grales Tempel wieder;

Doch davon singen andere Lieder,

Die künd' ich euch ein andermal

Zu Ruhm und Ehr' dem heiligen Gral. [bookmark: page127]
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		Dritter Teil.

Apostel-Schüler und deren Nachfolger
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		Apostelschüler

		Laßt uns gedenken noch gar
vieler

Heiliger Apostelschüler.

		Apollinaris ward
gesandt

Von Petrus, daß er allem Land

Dort bei Ravenna predige.

Hier gab ihm Gott der gnädige

Den Martyrruhm im Todesleiden:

Mit Keulen erschlugen ihn die Heiden.

Ursicinus war Arzt alldort;

Er ward bekehrt durch des Martyrers Wort.

Auch ihn enthauptete man hier.

Der Tote trug sein Haupt noch schier

Bis an sein Grab, das ihm der gute

Vitalis grub mit frommem Mute.

Sankt Peter hatte auf die Empfehlung

Des heiligen Markus die Erwählung

Des heiligen Hermagoras

Zum Bischof Aquileias

Bestätigt und mit dem Hirtenstabe

Und mancher reichen Wundergabe

Ihn ausgestattet. Der Heilige hat

Von dort Triest, die reiche Stadt,

Und alles Alpenland bekehrt,

Wofür St. Hermagor ihn ehrt.

Syrus, der einst als Knäblein
zart

Durch jene Brotvermehrung ward

Bekannt, als er in Hungersnot

Dem Heiland Fisch und Brote bot,

War auch bei ihm; da ward gegründet

Manch Bischofstum. Von Haß entzündet

Haben die Heiden Hermagoras

Beschuldigt ohne Unterlaß,

Bis Nero einen Richter ins Land

Sandte, der war Sebastus genannt.

Der ließ den Bischof in Fesseln schlagen,

Doch er beharrte ohne Zagen.

Hermagoras in Kerkerbanden

Machte der Heiden Macht zu schanden;

Er bekehrte Schar auf Schar,

Den Kerkermeister selber gar,

Bis ihn Sebastus enthaupten ließ

Mit Fortunatus; also hieß,

Den er zum Nachfolger erkoren.

Christi Same ging nicht verloren,

Noch Petri Stab; denselben mag

Man dort noch schau'n bis diesen Tag.

Mög' er zu Aquileias Ruhm

Dort wecken neues Heldentum!

		Den edlen Beatus, den
Barnabas

In England hatte getauft, erlas

Petrus zum Apostel der Schweiz.

Das Land durchzog er allerseits,

Besiegte einen Drachen dort

Und starb als jener Gegend Hort
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fünfzig Jahren in einer Grotte

Am Thunersee, treu seinem Gotte.

		Zu seinen Stellvertretern ernannte

Petrus den Linus und Cletus. Es brannte

Dieser in heiligem Eifer und schalt

Den Kaiser Domitian, dessen Gewalt

Dem Volk das Blut aussaugte. Und sieh'!

Deß zum Beweis zerbrach er hie

Ein Goldstück: da entfloß ihm Blut.

Das büßte er durch des Kaisers Wut.

		Da ließ auch töten derselbe Tyrann

Den heiligen Romulus lobesan,

Des Petrus Schüler, der in der Gefahr

Fiesoles erster Bischof war.

		Mit Bleikugeln und Stachelkeulen

Ließ Domitian auf der Heiden Heulen

Auch den guten Nikomedes töten,

Der Petronillen in Todesnöten

Beigestanden hatte; er war

Des Petrus Jünger immerdar.

		Weit hinaus ins deutsche Land

Hatte Petrus ausgesandt

Eucharius, Valerius

Und den guten Maternus;

Das war der Jüngling von Naim, den weiland

Vom Tode erweckte der gute Heiland.

Zum zweitenmal nun starb er dort

Auf dem Weg nach dem rauhen Nord.

Jedoch berührt mit Petri Stabe,

Erhielt er wieder des Lebens Gabe.

Zu Trier, Köln und Tongern beschlossen

Ihr Leben als Bischöfe die drei Genossen.

		Nunmehr sei auch von uns gepriesen

Pudens der Senator. Diesen

Bekehrte Petrus in Rom allda

Mit seiner Mutter Priscilla

Und seinen Töchtern Praxedis und

Pudentiana. Diese im Bund

Mit den Matronen Basilissen

Und Anastasien schmerzzerrissen

Bestatteten der Apostel Leiber.

Groß ist der Lohn der heiligen Weiber.

		Groß ist die Zahl von Pauli Jüngern,

Ohne Furcht vor den Bezwingern

Nahmen Processus und Martinian

Im Kerker Pauli Lehre an,

Da sie als Wächter ihn mußten behüten.

Sie fielen durch der Heiden Wüten.

		Titus, des Paulus
Schüler, starb

Als Bischof in Kreta. Es erwarb

Timotheus auch in Ephesus

Den Martyrtod. Er ward zum Schluß

Beim Götzenfest mit Keulen und Steinen

Getötet unter schweren Peinen.

		Irenen, dessen
Schülerin,

Ließ ihr Vater mit wütigem Sinn

An ein wildes Roß festbinden.

Doch nicht die Maid, sondern den blinden

Vater tötete das Pferd.

Auf das Gebot der Jungfrau wert

Ward er wieder lebend und bekehrte

Sich zur Wahrheit, die sie lehrte.

		Drei Männer in Scythenland,

Innas, Pinnas und Rimmas
genannt,

Wurden dort von Andreas bekehrt.

Doch die heidnischen Scythen wahnbethört

Banden sie im Wintereis

Des Flusses an Pfählen solcherweis',

Daß ihre Leiber erfroren;

Der Geist erhub sich zu Sions Thoren.

		Held Martialis ward
gesandt

Von Petrus nach dem Gallierland.

Als Bischof von Limoges bekehrte

Er viele Götzendiener, belehrte

Auch Valeria, die gute.

Getauft in ihrem eignen Blute

Reicht sie ihr abgeschlagnes Haupt

Dem Meister. Lorbeer und Myrte umlaubt

Die Heiligen nun als Preis der Siege

Im schwersten Kriege aller Kriege.

Zu den Apostelschülern wollen

Auch wir uns stellen, und den vollen

Ertrag von Christi Lehre ziehn,

Auch ihren bittern Kelch nicht fliehn.

In solcher Schule wird das Heil

Dem Mühenden allein zuteil. [bookmark: page131]
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			[bookmark: foot54]Apostelschüler. Apollinaris, 23. Juli 75;
Ursicinus 19. Juni; Hermagoras 12. Juli; Beatus, 9. Mai 112; Linus
und Cletus (Anakletus, Anencletos) sollen nach anderer
Ueberlieferung noch zum Teil oder ganz gleichzeitig mit Petrus
regiert haben. Romulus, 6. Juli; Nikomedes, 15. Sept. 90; Maternus,
14. Sept.; Titus, 4. Jan.; Timotheus, 24. Jan.; Irene, 5. Mai;
Martialis, 30. Juni; Valeria 9. Dez.


	
		
		

		Thekla

		Die heilige Thekla laßt uns
preisen,

Die einst Sankt Paulum auf seinen
Reisen

Als Schülerin begleitete,

Dem Heil den Weg bereitete.

Sie hörte zu Ikonium dort,

Kaum fünfzehn Jahre alt, das Wort

Des Heidenpredigers. Ihr Sinn,

Der stets nach höchster Weisheit hin

Gestrebt, ward so davon erfaßt,

Daß sie die Wahrheit ohne Rast

Ergriff, mit ganzer Heldenkraft

Den Eid ewiger Jungfrauschaft

Ablegte, und vom Bräutigam

Thamyrus eilig Abschied nahm.

Theokla, ihre Mutter, war

Mit all der blinden Heiden Schar

Darob unwillig, und man klagte

Den Paulus an, daß er es wagte,

Die Jungfrau zu verführen. Bald

Mußte er weichen der Gewalt.

Doch Thekla floh; sie blieb ihm nah,

Bis man in Antiochia

Sie doch ergriff, nach Haus entraffte

Und vor den römischen Richter schaffte.

Als Christin ward sie nun zum Tod

Verurteilt. Wenig Schrecken bot

Ihr dies. Die wilden Tiere scheuten

Den Leib der Jungfrau und bedreuten

Einander selber. Darob entsetzt

Sandte der Richter die Jungfrau jetzt

Nach Rom. Zum Feuertode ward

Sie dort verdammt. Auf gleiche Art

Rettete sie der Himmel dort.

Nun schaffte man die Edle fort;

In eine Schlangengrube stieß

Man sie. Jedoch der Himmel ließ

Durch Blitze alle Schlangen sterben

Und die Heilige Heil erwerben

Zum dritten Mal

Aus der dritten Qual.

Die Maid entstieg der Grube nun,

Doch nicht zu fliehen, nicht zu ruhn.

Sie suchte Paulum wieder auf,

Begleitete den Lebenslauf

Des Teuren bis an seinen Tod.

Dann zog sie sich zurück und bot

Vielen Jungfrauen Beispiel und Lehre.

Als ihre Meisterin starb die Hehre

Dann heilig zu Isauria.

Ihr Leib ward zu Seleucia

Begraben, und kam später fort

Nach Mailand. Doch an jedem Ort

Kann unser Flehen zu ihr kommen.

Sie mag mir und euch allen frommen! [bookmark: page132]
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apokryphen Apostelgeschichten und Apostellegenden II./1 S.
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		Vitalis, Gervasius und Protasius

		Vitalis, zu Mailand
geboren,

Von edelstem Stamme auserkoren,

Ermutigte in jener Zeit,

Als Nero stand mit Christus im
Streit,

Die Christen, auszuharren im Glauben.

So stand er dem Ursicinus zur Seit'.

Das wollte der Wüterich nicht erlauben.

Er ließ den edlen Ratsherrn ergreifen

Und nach Ravenna zur Marter schleifen.

Dort ward er lebendig begraben, jedoch

Lebend entkam er dem Todesjoch.

Mit Keulen ward er dann erschlagen.

Die Siegesfahne durfte er tragen,

Als seine Seele gen Himmel flog.

		Valeria, seine Gattin,
zog

Mit ihren Zwillingssöhnen den beiden

Nach Mailand, um auch dort zu leiden

Und für Christus zu sterben.

		Noch blieben die beiden jungen Erben:

Gervasius und Protasius

Faßten als Brüder den Entschluß,

Nach Christenbrauch zu leben

Und ihr Gut den Armen zu geben.

Das ward dem Kaiser kund gemacht.

Die beiden wurden nach Mailand gebracht

In den Kerker, um dort zu verderben.

		Nun kam damals, um zu erwerben

Der Götter Huld, ein Feldherr hin

Nach Mailand; der hatte im Sinn,

Das Orakel zu fragen, ob der Krieg,

In den er ziehe, ihm zum Sieg

Gedeihen werde. Doch sofort

Gaben die Priester ihm das Wort:

»Nicht eher wollen dir Antwort leisten

Die Götter, bevor ihr nicht die dreisten

Christen zwingt sich zu bekehren

Und mit Opfern sie zu verehren.«

		Der Feldherr, Astasius
genannt,

Ließ jene beiden allzuhand

Vor die Götter bringen. Jedoch

Da half kein Drohen. Und als noch

Gervasius sprach zu der Götter Spotte,

Da ward er von der Knechte Rotte

Mit Bleigeißeln tot geschlagen.

		[bookmark: page133] Das machte nicht verzagen

Seinen Bruder Protasius.

Der sprach so zu Astasius,

Als er ihn grausam martern ließ

Und ihm, wenn er opferte, Lohn verhieß:

»Wahrlich, du erbarmest mir

Weitaus mehr noch, als ich dir,

Und auch mehr, als ich mir erbarme

Selber in meinem großen Harme,

Weil du so blind nur Arges weißt,

Während heute noch mein Geist

Wird bei meinem Bruder weilen,

Wo Gott will alle Leiden heilen.«

		Da ließ der blinde Heidenmann

Auch ihn enthaupten und zog hindann.

		Philippus, ein treuer Gottesknecht,

Begrub die Leichen nach Christenrecht.

Er schrieb auch einen guten Brief,

Darin er ihr Leben überlief,

Und legte ihn in ihren Sarg,

Den er tief unter die Erde verbarg.

		Darauf über dreihundert Jahr'

Erschien dem Sankt Ambrosius gar,

Als er seine Andacht machte,

Da er nicht schlief noch wachte,

Sankt Paulus mit noch zweien

Schönen Jünglingen, die schon zu dreien

Malen sich dem Heiligen wiesen,

Und sprach also: »Sieh' in diesen

Zwei Märtyrer! Ihre Namen

Findest du bei ihren Leichnamen;

Die sind zwölf Schuh' tief begraben

Unter deinen Füßen.« – Also haben

Die Christen wieder zu jenen Stunden

Den Sarg und auch den Brief gefunden. [bookmark: page134]
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Protasius 19. Juni. Passional, II. S. 307.


	
		
		

		Dionysius Areopagita

		Dionysius, genannt

Areopagita, war bekannt

Weithin als Philosoph. Es lehrte

Zu Athen der Hochgeehrte

Auf dem Areopag. Zur Zeit,

Da Christus trug das Todesleid

Und Finsternis über die Erde kam,

Erschraken die Meister lobesam

Dort zu Athen und stritten sich

Ueber den Grund so wunderlich

Dieser Verfinsterung allhie,

Die nach der Kunst der Astronomie

Nimmer zu erklären war.

Dieses nur schien ihnen klar:

»Entweder hat sich die Natur

Verkehrt, oder es lügen nur

Die Elemente, oder es litt

Der Herrscher der Natur, und mit

Dem Herrscher leidet die Natur.«

So dachten sie. Auf dieser Spur

Kam Dionysius ganz nah'

Der Wahrheit, und er sagte da:

»Die neue Nacht, die uns so quält,

Bedeutet ein neues Licht der Welt!«

Dem Worte keiner widersprach.

		Die Athener machten darnach

Nach der Philosophen Gebote

Einen Altar dem großen Gotte

Der Natur und schrieben

Darauf, von gutem Willen getrieben:

»Dem unbekannten Gotte sei

Der Altar geweiht!« – Dabei

Wurde kein Opfer gebracht,

Denn die Philosophen hatten gedacht,

Daß der Herr der ganzen Natur

Nicht der Gaben brauche, nur

Mit Gebet sei er erfreut

Und mit des Herzens Innigkeit.

		Nicht lang nachdem dies war gescheh'n,

Kam auch zur schönen Stadt Athen

Der heilige Paulus hin und lehrte

Das Volk, wodurch er viele bekehrte.

Da brachte man ihn vor den Rat;

Der hatte seine rechte Statt

Auf dem Areopage dort.

Dionysius führte das Wort

In dieser Versammlung. Da begann

Nun Paulus und hub vor ihnen an

Die Lehre vom unbekannten Gotte,

Der nach der rechten Weisheit Gebote

[bookmark: page135] Ein
Geist ist und ein Mensch zugleich,

Der da herrscht über der Engel Reich,

Der uns erschuf nach seinem Exempel,

Der weder Haus hat noch auch Tempel,

Der unseres Gutes nicht bedarf,

Der jedes Götzenbild verwarf;

Wir sind in ihm und leben

In ihm mit ganzem Streben.

		Da sprach auch Dionysius:

»Du, Fremder, kamst zu jenem Schluß,

Daß dein Gott so mannigfalt

Beweise seine Allgewalt.

Sieh', dort schleicht über den Markt dahin

Ein Blinder! Höre, kannst du ihn

Durch deines Gottes Namen heilen,

So will ich deine Weisheit teilen.«

		Da sprach Sankt Paulus: »Nein, ich nicht,

Du selber sei es, der da spricht!

Sag' du zu ihm: Durch Jesus Christ,

Der von Maria geboren ist,

Der an dem Kreuz erlitt die Not,

Und der erstanden ist vom Tod,

Der all den Himmel, alle Erden

Beherrscht, mögst du nun sehend werden!«

		Und Dionysius sagte so;

Da ward des Lichts der Blinde froh.

Bei diesem Wunder ließen sich taufen

Gar viele aus dem Heidenhaufen,

War es auch manchen anderen leid.

		Paulus blieb dreier Jahre Zeit

Dort, von den Griechen hochgeehrt.

Man sagt, er habe da gelehrt,

Was er im dritten Himmel sah,

Als er, wie es zuvor geschah,

Dahin entzückt ward. Diese Lehren

Von der Engel neunfachen Chören

Hat Dionysius dann den lieben

Mitbrüdern treulich aufgeschrieben.

Wir haben noch dies Buch zur Hand.

		Paulus zog in ein ander Land

Darauf hinweg und ließ in Athen

Dionysius als Bischof besteh'n,

Der dort allzeit nach Ehren warb.

		Als uns're liebe Fraue starb,

Maria, die schöne,

Und mit Sanges Getöne

Von Engeln ward zum Himmel gebracht,

Da war mit guter Andacht

Dionysius auch dabei gewesen,

Wie wir in seinen Schriften lesen.

		Als er sodann vernahm die Märe,

Daß Petrus und Paulus gefangen wäre,

Da ließ er seine Treue schauen;

Sein Bistum eilte er zu vertrauen

Einem andern heiligen Mann

Und zog nach Rom, allwo er sann,

Den beiden Aposteln Trost zu bringen.

		Doch als sie mit des Glaubens Schwingen

Zum Himmel sich erhoben

Durch der Heiden Toben,

Da bat Clemens, der Bischof klar,

Der des Petrus Nachfolger war,

Den Dionysius, hinzuwandern

Nach Gallien, um dort noch andern

Die Lehre zu künden eiferlich.

		Zwei Gefährten nahm er mit sich,

Rusticus und Eleutherius.

Ihnen gelang es auch zum Schluß

Zu Paris und anderwärts,

Vieler guter Heiden Herz

Dem Glauben zuzuwenden

Und ihren Götzendienst zu enden.

		Dies mochte nicht erleiden

Des üblen Teufels Neiden;

Darum trieb er Domitian,

Den bösen Kaiser, also an,

Daß er befahl, die Christen zu ergreifen,

[bookmark: page136] Zum
Götzenopfer hinzuschleifen,

Und wenn sie sich weigerten, sie zu erschlagen.

Groß war die Trübsal in diesen Tagen.

		Da kam auch ein Vogt in der Gallier Land,

Fescentinus war er genannt.

Der ließ auch den Dionysius

Mit Rusticus und Eleutherius

Fangen, dieweil ein thöricht Weib

Sie hatte verklagt auf Leben und Leib

Als die Verführer ihres Gatten.

		Gar schlimme Peinen und Martern hatten

Die drei Heiligen zu besteh'n.

Man ließ sie schlagen, darauf geh'n

Ueber feurige Kohlenglut.

Doch Dionysius sprach voll Mut:

»Nun erst versteh' ich des Propheten

Wort: Ja, Herre, deine Reden

Sind ein Feuer, und dein Knecht

Liebt es so; es ist gerecht.«

		Man reizte auf sie manch wildes Tier.

Als sie, trotz ihrer Peiniger Gier

Noch lebten und im Kerker lagen,

Da wollte noch eine Messe sagen

Der Heilige vor seinen Getreuen.

Sieh', da erschien, ihn zu erfreuen

Christus selber, der ihm bot

Zum Amte ein gesegnet Brot.

		Man führte d'rauf den andern Tag

Die Heiligen in den Tempelhag

Des Gottes Merkur. Dem falschen Gott

Sprachen sie aber kühnlich Spott.

Da ließ man ihnen das Haupt abschlagen.

		Nun hört von großem Wunder sagen!

Dionysius, der tote, nahm

Sein eigen Haupt in die Hände und kam

Damit bis zu jener Stätte,

Die er zum Grab erkoren hätte.

Durch dieses Wunder bekehrten sich

Gar viele Leute inniglich,

Voran die Heidenfrau, durch deren

Anklage starben jene Hehren.

Sie bekannte ihr Unrecht mit heiligem Mut

Und vergoß zur Sühne ihr Blut.

		Dionysius hatte einen Freund,

Regulus hieß er, treu vereint

Ihm in Liebe, Bischof auch er.

Seine Messe las der Herr

An fernem Orte. Sieh', da ward

Des Freundes Tod ihm offenbart.

Er sah auf dem Kreuz ob dem Altar

Drei Tauben sitzen licht und klar,

Die hatten der drei Heiligen Namen

Auf ihren Brüsten, mit wundersamen

Blutigen Zeichen. Daraus ersah

Der Bischof, daß die Heiligen da

Gestorben wären und eingeschrieben

Im Buche des Lebens bei dem lieben

Könige der Engelscharen,

Wohin auch wir einst mögen fahren. [bookmark: page137]
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II. 544. Die Legende vermischt den Bischof von Athen mit dem von
Paris, der einer späteren Zeit angehört, ebenso nimmt sie keinen
Anstand, ihm die berühmten pseudodionysischen Schriften
zuzuweisen.


	
		
		

		Papst Clemens

		Clemens, der große
Bischof,

Der den päpstlichen Hof

Nach Sankt Petrus besaß,

Lauter wie ein reines Glas

Unserem Herrn erkoren,

Der war von Rom geboren

Von altem Stamm edel und klar.

Faustinianus sein Vater war,

Seine Mutter Matidiana.

Zwei Brüder hatte er noch da,

Der eine hieß Faustinus

Und der andere Faustus.

Faustinianus' edles Weib

War noch jung, von schönem Leib.

D'rum legte ihrer Tugend Stricke

Mit mannigem holden Blicke

Des Gatten Bruder. Guter Rat

War ihr da teuer. Ueble That

Zu hindern, fand sie diesen Plan;

Sie sprach also zu ihrem Mann:

»Höre mich, lieber Herre mein,

Wovon ich muß bekümmert sein!

Ich habe einen Traum gesehen,

Der gab mir deutlich zu verstehen,

Daß ich mit zwei von meinen Kindern,

Um größ'res Uebel zu verhindern,

Muß fliehen in ein fremdes Land.«

Als dies dem Gatten ward bekannt,

Hieß er in Sorge um dies Wort

So Weib wie Kinder alsofort

Zu Schiffe nach Athen hinfahren,

Um dort ihr Leben zu bewahren.

Das dritte Kind, das jüngste, blieb

Beim Vater, ihm vor allem lieb,

Fünf Jahre alt, in seiner Hut,

Dies war Clemens hold und gut.

		Matidiana fuhr also

Und war der Flucht unmaßen froh,

Da sie dem Unflat so entkam.

Doch eh' die Fahrt ein Ende nahm,

Ward ihr Schiff vom Sturm zerspellt,

An einer Klippe ganz zerschellt.

Mit Mühe rettete sich die Frau

Auf eine nahe Inselau,

Doch nur zu ihrem größten Leide;

Denn ach, die lieben Söhne beide

Waren ihr verloren gar.

Da sie dem Wahnsinn nahe war,

Gab ihr noch Tröstung allgemach

Ein armes Weib, das also sprach:

»Verzweifle nicht, o Frau!

[bookmark: page138] Sieh
mich nur an und schau',

Welch ein Leid auch ich gewann!

Ich hatte einen lieben Mann,

Der mir auch in dem Meer ertrank.

Doch sieh', das schwere Leid bezwang

Ich dennoch, und nur ihm zuliebe

Geschieht es, daß ich von mir schiebe

Alles Mannes Umgang je.

Mit Arbeit büß' ich so mein Weh.

Willst du meine Gesellin sein?«

Matidiana ging darauf ein.

Doch ungewohnt der Arbeit war

Die Edle, und als endlich gar

Die Freundin krank ward, ach, da bot

Sich ihnen erst zweifältige Not,

Den beiden Frauen lobesam:

Diese war siech, jene ward lahm.

In Bettlerweise mußten sich

Die beiden fristen kümmerlich.

		Faustinianus unterdessen

Hatte der Fernen nicht vergessen.

Manche Boten sandt' er über Meer,

Doch keiner brachte Kunde her

Von seinen Kindern, seinem Weib.

In Angst gab er des Clemens Leib

In seiner Freunde treue Hand

Und suchte über Meer und Land

Nach den Verlor'nen. Doch die Wogen

Des ungestümen Meeres zogen

Ihn selbst dahin in fremdes Land,

Daß er nicht mehr den Rückweg fand.

		Indes ward Clemens in den Lehren

Der Heidenweisheit, jener hehren,

Unterrichtet immerdar.

So kam er in das zwanzigste Jahr.

Er ward ein Philosoph, beflissen

Auf alles weltkundige Wissen,

Nur hielt er treulich ohne Fehle

An der Unsterblichkeit der Seele.

		In dieser selben Zeit geschah's,

Daß Christi Jünger Barnabas

Nach Rom hinkam und lehrte

Und manchen Mann bekehrte.

Doch wenig gaben auf ihn hie

Die Jünger der Philosophie.

Sie spotteten der Lehre,

Denn Gott, der große, hehre,

Und des Geistes Unsterblichkeit

Galt ihnen nur für Thörigkeit.

Nur Clemens war unmaßen froh,

Als er in seinen Zweifeln so

Einen Lehrer endlich fand,

Der ihm wahrlich machte bekannt

Von einem Gotte solche Kraft,

Daß seine hohe Meisterschaft

Kann nach dem Tod ein ander Leben

Ewiglich den Seelen geben;

Denn darauf stund sein Hoffen.

Als ihm dies ward offen,

Wie gerne er ihm glaubte

Und Christo, seinem Haupte!

Seiner Freunde und seiner Hab'

That er sich gänzlich ab

Und kam hin nach dem Judenland,

Wo er Petrum selber fand,

Jesu Statthalter auf Erden;

Er wollte dessen Jünger werden.

Der lehrte ihm vom ewigen Leben,

Bis er ihn eben

Allem Zweifel entzog,

Daß Clemens' Mut zur Höhe flog,

Da er ihm glauben mußte

Und seine Seele unsterblich wußte.

Da klagte Clemens an Petri Brust

Seiner Verwandten schweren Verlust.

Dies ging dem guten Petrus nah'.

Er hatte noch zwei Jünger da,

Die, einst von Simons Zaubertrug

Geblendet, nun für Höllenlug

Die Himmelswahrheit tauschten ein.

Mit Petrus und den Jüngern sein,

Nicetas und Aquila,

Fuhr Clemens in die Lande da,

Des Evangeliums treu zu warten.
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Auch auf die ferne Insel dar,

Wo Frau Matidiana war.

Ein Heidentempel war am Orte

Mit gläsernen Säulen vor der Pforte.

Dort trat dem Petrus sie entgegen,

Demütig, wie die Armen pflegen,

Des Clemens Mutter, eine Gabe

Von ihm erheischend, ihr zur Labe.

		Da sagte Petrus: »Ei, du Weib,

Du scheinst fürwahr von starkem Leib

Zur Arbeit, dir zum Frommen;

Was mußt du betteln kommen

Und das Almosen nehmen?«

Seht, da begann sie sich zu schämen

In ihrem großen Ungemach,

Daß sie weinete und sprach:

»Herre, lieber Herre mein,

Ich hab' nur der Gesundheit Schein,

Doch dulde ich der Lahmheit Qual.

O wehe, hätt' ich dazumal

Gehabt so viele Weisheit,

Da mir geschah dies Herzeleid,

Daß ich mich in meinem Weh

Ertränkt hätte auf der See,

So wär' ich ledig dieser Klage,

In der ich nun mein Leben trage!«

		Da sagte Petrus eiferlich:

»Wie thöricht sprichst du wider mich!

Verstehst du nicht die große Not,

Die dir schafft so übler Tod?«

Die Frau sprach wieder gegen ihn:

»O wüßte ich den wahren Sinn,

Daß es nach dem Tode möchte geben

Für meine Seele ein ander Leben;

Und hätt' ich solcher Rede ein Pfand,

Ich wollte mich töten allzuhand,

Damit ich nur auf eine Stunde

Die Kinder säh', die ohne Kunde

Der Tod hinnahm vor langer Zeit.

Mein Leben ist seitdem nur Leid.«

		Da sagte sie ihm all die Märe,

Die ihr zuvor geschehen wäre,

Auch von Clemens und ihrem Mann.

Mit Staunen hört es Petrus an

Und spricht: »O Frau, vertraue mir;

Der Söhne einen kann ich dir

Heut' schenken, Clemens, er ist hier.

Dort kommt er her; erkennst du ihn?«

		Als plötzlich so ihr Sohn erschien,

Stürzte die Frau mit Weinen

Entgegen ihm, dem reinen,

Umarmt ihn, küßt ihn auf den Mund.

Doch unserm Jüngling war nicht kund,

Was dies Gebaren solle;

Er stieß von sich die Freudenvolle.

		Doch Petrus sprach: »Mein liebes Kind,

Laß deine Scheu und sei nicht blind!

Stoß' deine Mutter nicht von dir;

Sie ist es selber, glaube mir!«

Wie halsten sich da beide

Nun freundlich sonder Leide;

Sie küßten sich einander so

Und waren allzusammen froh

Der Zeit, die ihnen Heil gewann.

Petrus, der viel gute Mann,

Machte die Mutter auch gesund

Und ihre Wirtin zur selben Stund'.

		Nun fragte Matidiana gleich

Nach ihrem Gatten hoffnungsreich:

»O sage, wo dein Vater sei,

Und mach' mich aller Sorge frei!

O könnt' ich ihn auch schauen hier!«

Da sagte Clemens so zu ihr:

»Liebe Mutter, wisse das,

Daß seine Treue dich nicht vergaß!

Er fuhr nach dir hinweg, jedoch

Kam er nicht zu Hause noch.

Ich fürchte, daß er unterwegen

Ist in dem Meere tot gelegen!«

Die Frau erseufzte dessen sehr.
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Petri beide Jünger da,

Nicetas und Aquila.

Als nun die beiden kamen

Und alles das vernahmen,

Verwunderten sie sich genug.

Doch manchen bangen Zweifel trug

Ihr Herz, ob diese Märe

Gewisse Wahrheit wäre.

Doch als sie hörten, wie alles gekommen,

Ward jeder Zweifel ihnen benommen.

Da riefen beide weinend,

Mit Worten sich vereinend:

»O lieber Herre, Jesus Christ,

Wie gut und übergut du bist!

So sei euch allen dies bekannt:

Wir waren Faustus und Faustinus genannt

Vor diesen Zeiten; ja, wir sind

Die zwei Verlor'nen, die als Kind

Der Sturm entriß dir, Mütterlein;

Nun wollen wir dein für immer sein!«

		Als Matidiana dies vernahm,

Vor übergroßer Freude kam

Sie ganz von Sinnen; sie sank nieder

Ohnmächtig. Als sie aber wieder

Zu sich kam, da erhub sich viel

Von allen liebes Freudenspiel.

Auch Clemens weinte in der Schar,

Als er der Brüder ward gewahr,

Die nun nach mannigen Jahren

Ihm erst gegeben waren.

Sie sagten, wie das Schiff zerbrach,

Wie sie nach vielem Ungemach

Sich retteten auf einem Brette;

Ein Seeräuber hätte

Sie dann aufgenommen.

Als sie ans Land gekommen,

Da wurden sie verhandelt

Und ihre Namen verwandelt.

Sie wurden von einer reichen Frauen

Gekauft und mit Vertrauen

An Kinderstatt erzogen.

Schön ward ihrer gepflogen

Mit guter Lehre. Kurze Frist

Vertrauten sie der Zauberlist

Des Simon; doch bald wieder frei

Von seiner argen Gaukelei,

Wandten sie so Herz und Sinn

Der reiner'n Lehre Petri hin.

		Dieser Fund geschah also,

Daß sie alle wurden froh

Und Gott dankten mit Gebeten

Nach ihres Herzens guten Räten.

		Dieweil dies also ward gethan,

So kommt daher ein alter Mann,

Grau und ehrlich von Gestalt,

Doch durch der Armut Gewalt

War er bedürftig genug;

Nur daß er ein weites Herze trug.

Da er sie alle beten sah,

Sprach er zu ihnen gütlich da:

»O liebe Brüder, um was

Uebt ihr vergebens das,

Daß ihr schreit zu einem Gott,

Als ob sein helfendes Gebot

Zu statten euch käme! Das gibt es nicht,

Wie mir die Erfahrung spricht

Und der Vernunft Gebot!

Es ist nicht, was da heißet Gott,

Auch keine Vorsehung; das Glück

Regiert allein in jedem Stück.«

		Als Clemens diesen Alten sah,

In seinem Sinne dünkt ihn da,

Er hätte ihn schon wo geseh'n;

Doch wußt' er nicht, wo das gescheh'n.

Mit Gründen der Philosophie

Bestritten nun die Männer hie

Des alten Bettlers traurigen Wahn,

Bewiesen Gottes Sein und Plan,

Der uns die Sinne habe gegeben,

Auf daß wir richten unser Leben

In Scheu vor Gottes Willen.
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Des Alten Rede; nein, er sprach:

»Des Schicksals Walten, mir zur Schmach,

Das hab' ich wohl erfunden!

Vernehmt zu diesen Stunden

Von meinem Weibe und von mir

Das Mißgeschick, auf daß ihr

Erseht aus den Geschichten,

Daß Gott besteht mit nichten!

Ich war zu Rom ein reicher Mann,

Der schöne Kinder gewann,

Die mir das Schicksal alle nahm.

Mag sein, daß es von den Sternen kam;

Die herrschen ob uns allen.

D'rum mußte mein Weib fallen

In ein unkeusches Leben,

Wie es die Sterne geben,

Und darnach sterben in fernen Meeren.

Sie trug ein sündliches Begehren

Zu meinem Bruder, der mir treulich

Dies alles kund that, doch abscheulich

Buhlte sie d'rauf mit meinem Knecht.

Nun da sie fürchtete mit Recht,

Daß ich entdeckte ihre Sünden,

Zog sie aus lügnerischen Gründen

Davon mit zweien Kindern. – Weh,

Die Ungetreue verschlang die See!

Mit einem Kind blieb ich zurück.

Doch auch von dem schied mich das Glück,

Das alles ohne Weisheit lenkt,

Was auch der Mensch sich müht und denkt.«

		Clemens, Nicetas, Aquila,

Die drei Gebrüder hörten da

An dieser grausen Märe,

Wie er ihr Vater wäre.

D'rob waren sie unmaßen froh;

Es drängte sie ihr Herze so,

Sich ihm zu machen offenbar.

Dessen ward Petrus gewahr;

Er winkte heimlich diesen hin

Und hieß sie bergen ihren Sinn

Und sprach zum Alten: »Guter Mann,

Thu' so wohl und sage an:

Ließ' ich dich heute schauen

Unschuldig deine Frauen,

Und könnt' ich dir die Kinder zeigen,

Sprich, wollte sich dein Glaube neigen

Von deinem Irrtum?« – Doch der Greise

Sprach wieder: »Ach, auf keine Weise

Ist dies und jenes möglich, nein!«

Doch Petrus sprach: »Doch muß es sein!

Sieh Clemens hier, und Faustus da,

Faustinus auch, sie sind dir nah'.

Erkenne, Armer, Sohn und Kind,

Die dir gesund vor Augen sind!«

		Ja, da erhob sich Freudenruf!

Die höchste Freude allen schuf

Die freudenreiche Stunde

Ob diesem seligen Funde,

Daß er sie fand und sie ihn.

Sie liefen zueinander hin,

Weinend umfingen sie sich.

Dem Vater war so wunderlich

Zu Sinn vor Freuden allerhand,

Daß er sich kaum darin verstand.

Sie riefen: »Wohl uns, Vater mein!«

Und er: »Wohl mir, ihr Kindelein!

Doch sagt mir, wo die Mutter sei?«

Nun kam die Fraue auch herbei.

Vor Freude weinten alle,

Daß sie nach tiefem Falle

Aufstanden so gar wohl gesund,

Als ihnen hie war worden kund.

Faustinianus der Greise

Wurde davon weise;

Er warf hin allen Zweifelmut,

Sein Glaube ward so gut,

Daß er zu allen Orten

Folgte Petri Worten

Und ward froh seiner Lehre.

		Nun hörte diese Märe

Simon, der Zauberer genannt.

Ihm ward zu seinem Grimm bekannt,
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Sich Petrus wählten zum Berater.

Nun hört von seinen Listen sagen!

Es kam in diesen selben Tagen

Vom römischen Kaiser ein Gebot

Nach Antiochien, das den Tod

Den Zauberern bestimmte.

Simon, der haßergrimmte,

Floh, um das Leben sich zu fristen;

Doch schuf er es mit Zauberlisten,

Daß Faustinianus seine Gestalt

Erhielt und so als Simon galt.

Nur Petrus, der gottesreine,

Erkannte ganz alleine

Die Wahrheit, aber Weib und Kind

Waren gegen den Zauber blind.

Petrus aber mit weisem Mute

Wandte diesen Trug zu gute.

Er ließ Faustinianus geh'n

Nach Antiochien. Alle seh'n

Ihn dort für Simon Magus an.

So sprach er vor dem Volke dann:

»Ich, Simon, der euch mannig Wort

Habe gelehrt hier und dort,

Bekenne unbetrogen,

Daß alles war erlogen

Und miteinander ganz unrecht,

Was ich auf den Gottesknecht,

Auf Petrus übles habe gesagt;

Das ist mir leid. Hab' ich geklagt,

Er hätte euch betrogen,

War ich es, der gelogen.

Und wenn ich wieder zu euch kehrte

Und anderes euch lehrte,

Als Petrus, der gute,

So glaubt nicht meinem falschen Mute

Und laßt euch nicht verwirren,

Denn Petrus kann nicht irren!«

		Das Volk vernahm die Rede froh,

Denn viele Leute waren so,

Daß jeder gern dem Petrus glaubte;

Nur daß es Simon nicht erlaubte.

Schnell ward nach Petrus hin gesandt,

Und er kam auch allzuhand.

Doch Simon, der dawider sprach,

Den vertrieben mit Schimpf und Schmach

Die Bürger. Also war der Bube

Gefallen in die eig'ne Grube.

		Nach Rom kam Petrus
darauf hin

Zu vieler Seelen Hochgewinn.

Vor seinem Martertode kam

Er zu den Jüngern hin und nahm

Clemens bei seiner Hand.

Der ward geweiht und anerkannt

Als sein Nachfolger. Doch die Ehren

Des Amtes ließ er erst dem hehren

Linus und Cletus auch, dem guten;

Die mußten beide für Christus bluten.

		Den Seelen, die durch Clemens neu

Geboren, blieb er hold und treu.

		Nun war ein Fürst gar lobesam,

Sisinnius war sein Nam',

Deß Gattin Theodora auch

Hinneigte gutem Christenbrauch.

Sisinnius aber war als Freund

Dem Kaiser Nerva eng vereint.

Er folgte der Frau in die Kirche hin

Zu seh'n, was ihr verkehrt den Sinn.

Doch Gottes Kraft, die alles kann,

Schlug mit Blindheit diesen Mann,

Sodaß er kaum nach Hause fand.

Als dies der Gattin ward bekannt,

Da bat sie Clemens ohne Weile,

Daß er den blinden Gatten heile.

Das that er auch, jedoch der Heide,

Noch blind im Geist zu seinem Leide,

Ergrimmte noch mehr in seinem Sinn,

Beschuldigte des Zaubers ihn,

Der ihn geheilt, und wollte in Band

Und Fessel ihn werfen an Fuß und Hand.

		Doch Gott, der viel getreue,

Der alte und doch immer neue,
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Wenn er will, in rechter Zeit,

Er ließ auch Clemens' Leiden enden,

Daß ihn nicht durften schänden

Des bösen Herren Knechte.

Sie wollten nach ihrem Rechte

Clemens und die Seinen

Binden zu großen Peinen.

Doch blendete Gott ihren Sinn,

Daß sie Holz und Steine hin

Schleppten an der Christen Stelle,

Indessen zu der Kirche Schwelle

Clemens mit den Seinen kehrte

Und seinen Retter dankend ehrte.

		Theodora, die Fraue gut,

Bat mit großer Demut

Den guten Gott so lang, bis er

Nach ihres Herzens Begehr

Bekehrte ihres Mannes Sinn.

Der sandte schnell zu Clemens hin

Und mit vierhundert der Seinen

Ließ er sich taufen von dem Reinen,

Entschlossen, Gott in jeder Not

Getreu zu sein bis auf den Tod.

		Nun ward zu dieser selben Zeit

Der Gottesglaube weit und breit,

Daß es die Römer verdroß.

Genug von ihnen hatten bloß

Daran ihren Spott.

Mehr haßten noch den neuen Gott

Die Heidenpriester; diese störten

Den Frieden so, daß sich empörten

Die Bürger. Als Traianus dies

Erfuhr, der neue Kaiser, ließ

Er durch Tarquitianus, der

Sein strenger Frohnvogt war, nunmehr

Den Clemens zu Götzenopfern zwingen,

Und als er sie nicht wollte bringen,

Verbannen in ein Inselland,

Das Chersonesus ist genannt.

Zweitausend Christen mußten dort

Steine hauen an dem Ort

In großer Not zu ihrem Verderben,

Denn viele sah man sterben.

Gern sahen sie den guten Mann

Und hörten, was ihm war gethan

Von loser Leute Mute.

Clemens, der viel gute,

Gab ihnen Trost vom reichen Gotte

Und ließ dieser betrübten Rotte

Durch sein Gebet aus harten Kieseln

Das frischeste Quellwasser rieseln,

Das sie bisher mit vielen Plagen

Aus weiter Ferne mußten tragen.

Dies hohe Wunder aber kam

Vom wunderbaren Gotteslamm,

Das auf dem Felsen ihm erschien;

Zur rechten Stelle wies es ihn.

Durch dieses Wunder ließ in Haufen

Das hochbeglückte Volk sich taufen,

Brach alle Götzentempel nieder

Und baute schöne Kirchen wieder

Dem guten Christengotte

Nach heiligem Gebote.

		Darauf jedoch über drei Jahr,

Seitdem Clemens von Rom weg war,

Da er sein Predigen nicht ließ,

Sandte Traianus einen, der hieß

Mamertinus, allzuhand

In dasselbe Inselland.

Der fing aus der Gemeine

Den Clemens ganz alleine,

Ließ ihn an einen Anker henken

Und also in das Meer versenken.

So kam Clemens um dies Leben;

Doch Gott hat ihm ewiges Leben gegeben.

		Cornelius und
Phoebus waren

Des Clemens' Jünger; mit klagenden Scharen,

Denn groß war Aller Schade,

Gingen sie zum Gestade,

Und flehten zu Gott mit treuem Mut.

Da sah'n sie, wie des Meeres Flut
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Und also ferne sich verstrich

In einer kurzen Weile,

Daß bis zur dritten Meile

Der Grund des Meeres trocken ward.

Sie gingen hin; auf diese Art

Fanden sie am Ende

Einen Tempel behende,

Gar schön und rein

Von Marmelstein,

Gemacht von Engels Handen.

Sie fanden und erkannten

Dort eine Arche lobesam,

Darinnen war der Leichnam

Gelegt von engelischer Hand,

Den Anker man dabei auch fand.

Und dieses Wunder, es geschah

Jährlich am Todestag; da sah

Man alles Wasser rückwärts wallen

Und offen jene Wunderhallen.

Und dies blieb, bis am siebten Tag

Das Meer zurücke wallen mag.

Und es geschah an einem Jahr,

Da kam auch eine Fraue dar

Mit ihrem Kind, das Wunder zu schauen.

Doch ach, da ging der armen Frauen

Ihr liebes Kind verloren, weh,

Als wieder rückwärts kam die See.

Man dachte, daß es ertrunken war.

Doch als wieder im nächsten Jahr

Die Frau zur Stätte wallte trauernd

Fand sie ihr Kind, vor Lust erschauernd,

Im Tempel schlafend frisch und heil.

Ihm dünkte diese lange Weil'

Wie eine Nacht: so wunderbar

Spielt Gott auf Erden immerdar.

		Als später Christenglauben schwand

Aus diesem fernen Inselland,

Da blieb auch bald das Wunder aus,

Und es zerfiel das Tempelhaus,

Bis daß ein Priester lobesam

Die Stätte fand und mit sich nahm

Den Leichnam, der mit großem Ruhm

Nun kam nach Rom ins Heiligtum.

		Nun wollen auch wir mit Innigkeit

Bitten, daß uns zur Seligkeit

Sankt Clemens kehre, auf daß wir droben

Im ewigen Leben den Herren loben. [bookmark: page145]
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		Domitilla, Nereus und Achilleus

		Nach Kaiser Titus lobesan

Herrschte sein Bruder Domitian;

Der hatte noch eine Schwester gut,

Plantilla geheißen, von deren
Blut

War Flavia Domitilla, ein

Holdes und liebes Jungfräulein.

		Als Plantilla Witwe ward

Und von der wunderbaren Art

Der christlichen Lehre vernahm,

Mit der Petrus und Paulus kam,

Ging sie zu Petrus selbst und bat

Ihn um die Taufe. Der Heilige that

Nach ihrem Willen und taufte sie stille,

Auch ihre Tochter Domitille

Und ihre Kämmerer zuhand,

Nereus und Achilleus genannt.

Prätorianer waren beide

Dereinst und Henker den Christen zum Leide.

Und dies geschah im selben Jahr,

Da der Apostelfürsten Paar

Von Nero ward gebracht zum Tod.

Am Weg zu seiner letzten Not

Empfing noch Paulus von Plantillen

Den Schleier, die Augen damit zu verhüllen.

Mit seinem heiligen Blute getränkt,

Ward ihr dann der Schleier wiedergeschenkt

Auf wunderbare Weise

Von Engeln mit seligem Preise.

Plantilla starb. Domitian

Stellte als Vormund des Mädchens an

Auspicius, seinen Verwandten,

Und verlobte sie einem bekannten

Reichen Fürsten wohlgethan,

Der hieß mit Namen Aurelian.

Da Nereus und Achilleus sah'n,

Wie Domitilla in irdischem Wahn

Sich sehr bestrebte, dem Bräutigam hie

Zu gefallen, begannen sie:

»Uns wundert, wie du magst so gern

Die Keuschheit opfern einem Herrn,

Der dir nun schmeichelt, doch gar bald

Dich schilt und schlägt mit roher Gewalt,

Da er zudem ein Heide ist.

Jede Sünde, wie ihr wißt,

Kann durch Reue gebessert werden;

Jedoch die Keuschheit, die auf Erden

Einmal verloren ward, die mag
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Nicht neu ersteh'n an keinem Tag;

Und doch ist sie, wie ein Engel, frei

Und wohnet Gott am nächsten bei.«

Durch diese Reden ward der Sinn

Der reinen Jungfrau fürderhin

Von aller Weltlust abgekehrt.

Sie ging zu Clemens wohl belehrt,

Dem Papst, und nahm, von ihm geweiht,

Den Schleier der Jungfräulichkeit.

Als Kaiser Domitian dies hörte,

Ließ der von Grimm Empörte

Die Jungfrau kommen und fing an,

Ihr zu verweisen den Christenwahn.

Doch Domitilla bewies ihm weise,

Daß für der Jungfräulichkeit Preise

Der heidnischen Götter und Helden Thaten

Selber zeugen müßten und raten.

Dennoch verbannte der Kaiser voll Groll

Die eig'ne Nichte so tugendvoll

Dach der Insel, Pontia genannt.

Mit ihr gingen unverwandt

Nereus und Achilleus, die beiden,

Und Auspicius, der der Heiden

Wege ließ für Christi Bahn.

Vergebens harrte Aurelian,

Domitilla würde sich dort besinnen.

Er führte darum bald von hinnen

Die beiden Kämmerer, daß deren Lehre

Die Jungfrau ferner nicht mehr höre,

Und ließ sie in Terracina da

Enthaupten. Diese Stadt lag nah'

Der Insel. Luxurius war dort

Statthalter des Kaisers an dem Ort.

Doch andere Christen mußten das Leben

Daselbst für ihren Glauben geben.

Kaiser Domitian wütete noch

Gegen andere Verwandte. Ließ er doch

Den Konsul Flavius Clemens töten

Und dessen Gattin nach manchen Nöten

Nach Pandataria verbannen.

Der Wüterich ward von einem der Mannen

Des Konsuls, Stephanus genannt,

Ermordet; der wollte mit kühner Hand

Also seine Herren rächen;

Er that es durch ein neues Verbrechen.

Aurelian ließ dann Domitilla

Nach seines Bruders Luxurius Villa

Heimlich schaffen in Terracina.

Theodora und Euphrosyna,

Zwei Bräute seiner Freunde, sollten

Sie überreden. Doch diese wollten,

Durch Domitilla überwunden,

Selbst lieber Christo sein verbunden

Als ihren Bräutigamen. Die

Vernahmen dies. Schnell kamen sie

Herbei, und gleiche Himmelsgnade

Wies die Guten zu höherem Pfade.

Sie nahmen die Taufe. Das ganze Haus

Schien einer Kirche gleich durchaus.

Doch unbelehrt in wildem Wahn,

Befahl der Fürst Aurelian,

Die Hochzeit zu bereiten.

Er kam mit Spielleuten

Und tanzte vor der Thür der Lieben

Zwei Tage und Nächte, vom Dämon getrieben,

Bis er tot zu Boden sank.

Da bekehrten sich ohne Wank',

Die mit ihm kamen. Nur allein

Sein Bruder Luxurius drang darauf ein,

Daß Kaiser Traianus ihm gestatte,

Rache zu nehmen. Der Nimmersatte

Ließ nun den beiden Bräutigamen

Der Jungfrauen, der lobesamen,

Sulpicius und Servulian,

Das Haupt abschlagen in wildem Wahn.

		D'rauf legte er Feuer an die Kammer

Der Jungfrauen. – Mit lautem Jammer

Kam nun Sankt Cäsarius

Mit anderen Christen, die zum Schluß

Die heiligen Leiber erhuben

Und sie ehrlich begruben;

Denn das Feuer hatte ihnen

Nicht geschadet, nein, sie schienen

Nur entschlafen an dem Ort.

Im ewigen Leben leben sie fort. [bookmark: page147]
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		Ignatius

		Ignatius war ein guter
Mann,

Dem viel der Gnade ward gethan

Von unserem Heiland lieb und klar.

Er war in jener Kinderschar,

Die von den Müttern wohlbedacht

Dem Heiland wurde hingebracht,

Daß er die Kleinen segnen solle.

Und er, der liebevolle,

Nahm da Ignatius, den kleinen,

Und sagte also zu den Seinen:

»Wenn ihr nicht werdet den Kindern gleich,

So kommt ihr nie ins Himmelreich!«

		Nach Jesu Christi Tode

War es Johannes, der Zwölfbote

Und der Evangelist so groß,

Der ihn mit dem Wasser der Taufe begoß.

Er wuchs in Zucht und hohem Mute,

So daß Johannes der gute

Ihn Bischof werden ließ.

Antiochia hieß

Die Stadt, wo er predigte und lehrte

Und die Leute bekehrte.

		Als so der Zeit schon viel verlief,

Da schrieb er hin einen Brief

An Christi Mutter Marien;

Er schrieb: »Uns ward verliehen

Die Gnade von deinem göttlichen Kind,

Viel Wunder und Lehren hochgesinnt

Zu hören. Was ich nun vernommen,

Das würde mir noch besser frommen,

Wenn du, Frau, die du allermeist

Von seiner rechten Heiligkeit weißt

Und immer bei ihm gewesen bist,

Mir kündetest, was Wahrheit ist.«

		Maria schrieb ihm wieder so:

»Dem lieben Ignatio,

Der nach der Wahrheit jagt,

Schreib' ich, demütige Magd

Jesu Christi des lieben:

Du sollst es nicht aufschieben,

Was du hast von ihm vernommen;

Es ist alles vollkommen

Auf rechter Wahrheit begründet,

Was dir Johannes hat verkündet,

Dein Meister, der gute Mann.

Glaub' es und halte dich daran

Mit guten Werken tugendlich!

Wir beide, Johannes und auch ich,

Wollen baldig zu dir kommen,

Dir und anderen zu frommen,

Die an Christus glauben.
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Laß dir den Mut nicht rauben

Durch widerwärtige Irrungen,

Nein, halte in den Wirrungen

Kühn und fröhlich deinen Geist

Zu Gottes Güte allermeist!«

		Wie freute dieser Brief den Frommen!

So ward er heilig und vollkommen.

		Darauf über manches Jahr

Ein übermütiger Kaiser war

Zu Rom, der war Traianus genannt.

Der kam als Sieger vom Partherland

Zurück in seine Reiche hin

Und bedrückte in hochfährtigem Sinn

Die Christen. Doch ihm zum Verdruß

Trat vor ihn Sankt Ignatius

Und verwies ihm die Härtigkeit,

Die er der frommen Christenheit

Also lästerlich bot

Mit manniger Not

Bis auf den Tod;

Davon ihrer viele waren verlor'n.

Der Kaiser faßte großen Zorn

Auf diese neue Lehre;

Er dachte seiner Unehre,

Wie er ihm das Schelten

Möchte wohl vergelten.

Er verdammte ihn zum Tod,

Ließ ihn fesseln und gebot

Zehn Rittern, daß sie ihn alsbald

Nach Rom hinbrächten mit Gewalt,

Durch wilde Tiere dort zu sterben.

		Den Martertod sich zu erwerben

War des Heiligen Ziel. Er wollte

Gerne zu lauterem Golde

Im Ofen des Leidens werden.

Er sorgte in seinen Gefährden

Nur darum, daß niemand suche

Ihn von des Kaisers Urteilsspruche

Zu retten. Und in diesem Sinne

Schrieb er Briefe voll hoher Minne

An die getreuen Freunde hin.

		Als er zu Rom vor dem Kaiser erschien,

Sprach dieser also: »Gern verziehn

Sei dir, was du gegen mich verbrachst,

Wenn du es wieder gut machst

Und unseren Göttern Opfer bringst.«

Ignatius sprach: »Vergebens dringst

Du noch in mich. Hier steht mein Leben

Vor dir. Was dir an Macht gegeben

Das thu' mit mir! Fest bleibt mein Mut.«

		Da ließ der Kaiser ihn voll Wut

Schlagen und peinigen. Doch der gute

Ertrug das alles mit frohem Mute.

Ihm wäre weh, ihm wäre wohl,

Den Namen Jesus schrie er hoffnungsvoll.

Er hatte zu jeder Stunde

Den Namen Jesu Christi im Munde.

Und auf der Peiniger spöttliche Frage,

Warum er stets den Namen sage,

Erwiderte er milde den Leuten:

»Den Namen, den gebenedeiten,

Muß ich immer im Munde haben,

Denn er ist so fest eingegraben

In meinem Herzen drinnen.

Darum muß ich ihn minnen

Und kann ihn nicht vergessen;

So hat er mich besessen.«

		Siedendes Wasser, Kohlenglut,

Konnten ihm nicht der Minne Flut

Im brennenden Herzen erlöschen; nein,

Fast schien es Zauberei zu sein

Dem Kaiser und den Richtern all.

		Zum letzten Ende nun befahl

Traianus, den frommen Bischof

Vor dem Senat und dem ganzen Hof

Den Löwen zur Beute zu geben,

Dem Volk zum Schauspiel. So ward das Streben

Des Heiligen erfüllt. Er rief,

Als schon auf ihn der Löwe lief:

»Nun hört, ihr Römer; ich will nicht vermeiden,

Allhie die letzte Not zu leiden,

Wofür mich Gott will lohnen gut.

[bookmark: page149] Er
sei gelobt, was er mir thut!

Ich trag's ohne Ungeduld und Zorn.

Sieh, ich bin unseres Herren Korn!

Zu Mehl gemahlen in harter Not

Soll ich nun werden, ihm zum Brot,

Durch Löwenzähne: das ist mein Recht,

Denn ich bin ein guter Gottesknecht.«

		So starb er. Seinen Leichnam ließen

Die grimmen Löwen unzerbissen.

Die Henker nur, gedenkend der Rede

Vom Namen Jesu, setzten jede

Scheu beiseite und entrissen

Dem Leib das Herz, um so zu wissen,

Ob dort der Name wirklich stünde.

Doch bald bereuten sie die Sünde

Und ihren Spott, denn wirklich stand

Der Name dem Herzen eingebrannt.

Durch dieses Wunder bekehrten

Sich viele zum verehrten

Gebenedeiten Namen,

Dem minniglichen, lobesamen,

Der so zum Ernst wandte den Spott.

		Nun sollen wir auch bitten Gott,

Daß er bei uns bleibe

Und seinen heiligen Namen schreibe

In unsere Herzen drinnen,

Daß wir ihn allzeit minnen.

Ja, Jesu, Jesu, schreibe,

Schreib dich in mich und bleibe

In Seele, Herz und Leibe!

		In jenen selben Zeiten fiel

Auch Evaristus, der Papst, ein
Ziel

Der Wut der Heiden, zum Schwert verdammt,

Nachfolger des Clemens im Bischofsamt,

Eudoxia auch, die hoch geehrte,

Die der Mönch Germanus bekehrte

Von sündigem Leben; zu höchstem Heil

Ward ihr der Tod durchs Schwert zuteil. [bookmark: page150]
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		Kaiser Trajan

		Traianus, der Kaiser
groß,

Fand nicht den Weg zu der Kirche Schoß;

Jedoch war er tugendhaft

Und hielt das Recht mit voller Kraft.

Er ritt einmal zur Stadt hinaus

Mit seinem Heer zu Streit und Strauß;

Da warf sich mitten in dem Troß

Eine Witwe nieder vor sein Roß

Und verlangte von ihm Gericht.

		Der Kaiser sprach: »Ich weigere es nicht,

Bis daß ich wieder komme zurück.«

		»Nein!« rief das Weib; »wenn dir das Glück

Nicht hold ist und du fällst, was dann?«

		»Dann,« sprach er, »wird ein anderer Mann

An meiner Stelle Kaiser sein.«

		Doch wieder rief die Witwe: »Nein!

Ich harre eines anderen nicht.

Jetzt ist bei dir des Rechtes Pflicht!«

		Da sprach der Kaiser: »Du sagst wahr!«

Von seinem Rosse stieg er gar

Und hörte an der Witwe Klage.

		Sie sprach: »Es hat an einem Tage

Dein eigener Sohn mein einzig Kind

Niedergeritten; das räche geschwind!«

		Da sprach der Kaiser: »Er that es nicht

Mit Fleiß; so hab' ich auch nicht die Pflicht,

Ihn wieder zu töten. Auch nützte dir

Sein Tod gar wenig; doch nimm von mir

Den Sohn an deines Sohnes Statt,

So wirst du deiner Rache satt.«

Dazu gab er ihr großes Gut

Und sänftigte also ihren Mut.

		Darnach über fünfhundert Jahr',

Als Sankt Gregorius Bischof war

Von Rom und über den Markt hintrat,

Der von Traianus den Namen hat,

Erbaut mit großer Kunst und Pracht,

Da ward des edlen Kaisers gedacht.

Dem Papste ward es bitter leid,

Daß dieser Kaiser bei seiner Zeit

Nicht nach dem rechten Glauben warb

Und im Heidentum erstarb.

Weinend ging der Gute dort

Zu Sankt Peters Münster fort

Und bat zu Gott; und er vernahm,

Wie eine Stimme vom Himmel kam

Und also sprach: »Du bist erhört!«

		[bookmark: page151] Etliche sagen, Gott habe gewährt,

Daß Kaiser Traianus wieder ins Leben

Käme. So ward ihm Zeit gegeben

Nach dem Himmel zu streben.

Etliche sagen, die Stimme habe

Dem heiligen Gregor die Gnadengabe

Nur dafür gegeben, wenn er zwei Tage

Im Fegfeuer selber dulde die Plage

Oder sein ganzes Leben am Leibe

Selber siech und leidend bleibe.

Sankt Gregor habe das letzte gewählt;

Drum war er allzeit von Krankheit gequält.

Doch murrte er nicht, denn er gewann

Dadurch den Himmel für Kaiser Traian. [bookmark: page152]
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		Eustachius

		Mit Titus und Vespasian

Erkämpfte schon als junger Mann

Eustachius im Judenkrieg

Gar manchen heldenhaften Sieg.

Stets höher stieg sein Heldenruhm

Im ganzen römischen Kaisertum,

Bis ihn Traian, der ihn wohl kannte,

Zum Feldherrn alles Heers ernannte.

Der Edle war noch Heide, bis

Ihm Christus selbst die Wahrheit wies.

		Auf einer Jagd ließ er dem Reinen

Einen wundergroßen Hirsch erscheinen,

Zwischen dessen Zackengeweih'n

Ein Kreuz erglänzte in lichtem Schein.

Theopista, sein edles Gemahl,

Hatte eben dazumal

Auch im Traum ein göttlich Gesicht.

Christus erschien ihr hell und licht

Mit dem Kreuz. Da zögerte nicht

Länger mehr des edlen Sinn.

Er ging zum Papste selber hin,

Ward von ihm getauft und wohl belehrt,

Sein Name Placidus aber verkehrt

Zu neuem Klange: Eustachius.

		Jedoch nach Gottes hartem Beschluß

Traf den Bekehrten Leid auf Leid.

Die Seuche raffte in kurzer Zeit

Sein Vieh und seine Diener hin.

Die Räuber überfielen ihn.

Ganz arm entzog er sich dem Spott

Der Menschen und beschloß, mit Gott

Fort nach Ägypten hinzuzieh'n.

Jedoch des Schiffsherrn harter Sinn

Ließ ihn nicht ohne Fährgeld fort;

Als Unterpfand behielt er dort

Theopista, die schöne Frau.

Klagend wanderte durch die Au

Ägyptens mit den beiden Söhnen

Eustachius, als ihm mit Dröhnen

Ein Strom den Weg versperrte. Weh,

Indes der Arme in der Näh'

Und Weite suchte nach einem Steg,

Verlor er die Kinder! Seinen Weg

Setzte er fast verzweifelnd fort,

Bis er an abgelegenem Ort

Bei einem Bauer Dienste nahm.

Dem dient' er treu und lobesam

Als Knecht wohl an die fünfzehn Jahr'.

		Zu jenen Zeiten aber war

Kaiser Traianus hart bedrängt
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Von seinen Feinden, und es kränkt

Ihn sehr, daß ihm sein Feldherr fehle.

Doch neu erhub sich seine Seele,

Als man nun endlich im fernen Land

Als Knecht den tapfern Feldherrn fand.

Gehorsam seinem Kaiser, kam

Der Held zurück nach Rom und nahm

Mit Ehren ein das alte Amt.

Man rüstet zum Kriege allgesamt.

		Nun darf ich gute Kunde melden:

Die beiden Söhne, die dem Helden

Dereinst verloren gegangen sind,

Sie leben noch; denn gut gesinnt

Hat sie ein Hirte aufgezogen.

Von hoher Tapferkeit bewogen,

Wollen sie mit zum Heere zieh'n.

Sie kommen in ein Städtlein hin

Und nehmen Herberg' bei einem Weib.

Es ist ihre Mutter, die ihren Leib

Vor jenem Wüstling gerettet hatte.

Unwissend nimmt die Leidensmatte

Die unbekannten Söhne auf.

Indessen zieht zu Heer und Hauf

Eustachius daher; die Arme

Bittet ihn, daß er sich erbarme

Ueber eines ruhmvollen Feldherrn Frau.

Er sieht, er stutzt, er erkennt genau

Die Teure trotz verlor'ner Schöne.

Da finden sich wieder die beiden Söhne

Theopistus und Agapet,

Dem ganzen Volk zur Lust. Nun geht

Es doppelt freudig in den Krieg.

		Dem Rückgekehrten lohnt den Sieg

Traians Nachfolger Hadrian.

Doch weh', der will im alten Wahn

Den Götzen feiern das Siegesfest.

Fern bleibt Eustachius. Da läßt

Ihn Hadrian kommen. »Herr, ein Christ

Bin ich, dem es verboten ist,

Vor falsche Götter hinzutreten;

Zum einigen Gott nur will ich beten!«

		Der Kaiser droht. Der Held wankt nicht,

Bis die Geduld dem Herrscher bricht

Und er befiehlt, die Qual zu schärfen,

Ihn und die Seinen hinzuwerfen

In einen glühenden Stier von Erz.

So zogen endlich himmelwärts

Die Guten fort nach so viel Leiden,

Froh, aus der Leidenswelt zu scheiden. [bookmark: page154]
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		Märtyrer unter Kaiser Hadrian

		O Himmelsmuse, künde noch

Die Namen derer, die das Joch

Der Welt auch damals von sich warfen!

Sophia zog, von Engelsharfen

Umrauscht, zum Himmel, die die Pein

Mit ihren dreien Töchterlein

Fides, Spes
und Charitas

Erlitten durch der Heiden Haß.

		Faustinus und
Jovita, die guten

Brüder, durch den hochgemuten

Bischof Apollonius

Geweiht, bekehrten zum Verdruß

Der Heiden Brescia die Stadt.

Der Statthalter des Kaisers trat

Dem Werk entgegen und warf die Frommen

Den wilden Tieren vor. Die kommen

Jedoch über den bösen Grafen;

Ihn und die Heidenpriester trafen

Nur ihre Krallen, ihre Zähne.

Afra, des argen Grafen schöne

Gemahlin ward dadurch bekehrt,

Zog in die Wüste und, belehrt

Durch Apollonius, nahm sie die Taufe.

Sie fiel durchs Schwert, im Siegeslaufe

Mit jenem Brüderpaar vereint,

Dem nun des Himmels Sonne scheint.

		Serapia fiel. Sie zog
dahin

Auch ihre treue Schülerin

Sabina. Diese begrub ihren Leib

Und verriet sich so als christliches Weib.

		Durch Papst Alexanders Wort und Thun

Ward damals Christ der edle Tribun

Quirinus mit seinem ganzen Hause.

Der Papst in seiner Kerkerklause

Heilte des Ritters Töchterlein

Balbina vom Halsgeschwür allein

Dadurch, daß er sie seine Ketten

Berühren ließ. Ihr Leben zu retten

War nicht ihr Wille; in heiligem Streben

Hat sie's mit dem Vater hingegeben.

		Auch Papst Alexander,
nach mancher Pein

Ging durch das Schwert zum Himmel ein.

		Nun aber höret die böseste That,

Die Kaiser Hadrian verschuldet hat.

Als er zu Tibur den Palast

Einweihte mit Opfern, da erfaßt

Alle Entsetzen, denn die Dämonen

Hört man so rufen, die dort thronen:

[bookmark: page155] »
Symphorosa, die Witwe, und

Ihre lieben Söhne sind uns Grund

Ungeheuren Zorns, dieweil

Sie uns nicht opfern. Alles Heil

Verweigern wir d'rum, Kaiser, dir!«

Erschrocken ließ Hadrianus schier

Die Witwe mit ihren Söhnen kommen.

Doch keine Drohung beugte die Frommen.

Da ließ er die Frau im Fluß ertränken,

Die Söhne erstechen, erschlagen und henken.

Die heilige Sippe ehrt man fort

Als treue Schützer am Marterort.

Und selbst den Kaiser faßte Reue,

Ergriffen von so großer Treue.

Und er verbot es, fürderhin

Die Christen vor Gericht zu zieh'n. [bookmark: page156]
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		Märtyrer unter Kaiser Antoninus Pius

		Wie riß der arge Wahn dich
hin,

O guter Kaiser Antonin,

Daß du drei Päpste bis zum Tod

Verfolgtest! Doch die Marternot

Ertrugen alle treu und stät:

Hyginus, Pius, Anicet.

		Auch Calimerius hat
sein Leben,

Er, Mailands Bischof, hin gegeben.

		Von dir, Felicitas, und
deinen Söhnen,

Den sieben, soll das ew'ge Loblied tönen!

		Jedoch den größten Ruhm erwarb

Smyrnas Bischof Polykarp.

Er war der letzte, der noch verkehrt

Mit den Aposteln, den sie gelehrt.

Johannes hatte ihn selber geweiht,

Er lobte ihn voll Innigkeit

In der geheimen Offenbarung

Als Engel Smyrnas. Die Bewahrung

Der Lehre war Polykarps Ziel.

Er bekehrte der Heiden viel

Und der Irrgläubigen nicht minder.

Sie waren ihm wie seine Kinder.

Dem heiligen Ignatius

Gab er viel Trost, als er zum Schluß

Des Lebens in Ketten und voll Gram

Ueber Smyrna gefahren kam.

Nun naht ihm gleiches Ziel fürwahr,

Nachdem er sechsundachtzig Jahr'

Im treuen Dienste Christi stand.

Er wird ergriffen und zuhand

Dem Richter vorgeführt. Ihm droht

Durch wilde Tiere gräßlicher Tod.

Doch er bleibt fest. Zum Scheiterhaufen

Wird er geführt. Der Heiden Haufen

Sieht, wie das Feuer es nicht wagt,

Ihn zu versehren. Seht, da jagt

Der Henker ihm den Dolch ins Herz.

Froh zieht die Seele himmelwärts. [bookmark: page157]
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		Märtyrer unter Kaiser Marcus Aurelius

		Zwei Schüler Polykarpus'
gingen

Bald jenem nach. Die Heiden fingen

Germanicus mit noch zehn andern.

Von Bestien zerrissen wandern

Ihre Seelen aus Smyrna fort

Zum ewigen Himmelsfreudenort.

Benignus predigt den Burgunden.

Er wird mit ausgehungerten Hunden

Zusammen gesperrt. Sie schonen ihn.

Ein Lanzenträger rafft ihn hin.

Ob seiner Gruft zu Dijon stand

Bald die Abtei, berühmt im Land.

		Justinus, voll des
reinsten Strebens,

Suchte lange die Wahrheit vergebens

In griechischen Philosophenschulen.

Er sah nach dem Wissen erfolglos buhlen

Peripatetiker, Stoiker,

Pythagoreer, Platoniker,

Bis ihn ein Greis neu hoffen ließ,

Der ihn an die Propheten wies.

Er wurde Christ. Mit Geistesmacht

In griechischer Philosophentracht

Zog er umher und stritt in Wort

Und Schrift für Gott, den einigen Hort,

Gegen Juden, Ketzer und Heiden.

Der Tapfere wollte nicht vermeiden

Ein freies Wort selbst vor dem Kaiser.

Wohl war auch Marc Aurel ein
Weiser,

Doch blendete ihn das neue Licht.

Die Heiden siegten vor Gericht

Durch ihre feindseligen Listen.

Justinus starb mit noch sechs Christen.

		Noch einmal nahte Gottes Gnade

Dem Kaiser einst auf seinem Pfade,

Als er nicht fern von Wien zur
Schlacht

Sich stellte gen der Quaden Macht.

Heiß war der Tag und wasserlos

Die Gegend; jeder Labung bloß

Wankte das Heer der Römer schon;

Da warf sich die zehnte Legion

Zum Staunen der Feinde auf die Knie

Und betete; denn alle sie

Waren Christen aus Melitene

In Kappadocien. Und jene

Bitte wurde gleich erhört.
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Sturm erhebt sich, wild empört

Jagt daher Wolke auf Wolke,

Wirft Blitze und Hagel dem feindlichen Volke

Entgegen, labt das römische Heer.

Des Sieges froh benennt nunmehr

Der Kaiser jene Legion

Die »blitzende«. Doch übler Lohn

Wird noch den Christen. Nach kurzer Frist

Erleidet Donatus als treuer
Christ

Den Martyrtod, er, der der Schar

Der frommen Christen Führer war.

Er steht allnun als treuer Patron

Ob Wetter und Hagel vor Gottes Thron.

		Die junge Magd Blandina
starb

Mit ihrer Herrin. Mit ihnen erwarb

Auch Bischof Pothinus in Lyon

Den Martyrruhm. Mit Spott und Hohn

Und dem heidnischen Volk zum Ergötzen

Ließ man in ein Netz die Jungfrau setzen

Und warf sie vor einen wilden Stier.

Der schleuderte sie mit den Hörnern schier

Bis in den Himmel.

		Damals lehrte

Papst Eleutherus. Dieser bekehrte

Lucius, den König von Britenland,

Der hatte sich gläubig an ihn gewandt,

Nachdem Timotheus zuvor

Schon bei ihm fand geneigtes Ohr.

In seinem Reich verbreitete

Der Fürst das Heil und leitete

Es, weitum wandernd, in manches Land.

Er kam nach Augsburg und zuhand

Nach Rhätien und Chur. Alldort

Ward er gesteinigt. Immerfort

Wird doch sein Geist dem Lande bleiben,

Das Gute schützen, das Böse vertreiben,

Sich selbst das schönste Loblied schreiben. [bookmark: page159]

		[bookmark: text65]F65

		

			[bookmark: foot65]Märtyrer unter Marc Aurel (161-180).
Germanicus, 19. Jan. 166; Benignus, 26. Jan. 166; Justinus, 13.
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		Felicitas und Perpetua, Irenäus

		Septimius Severus war

Den Christen feind, die nimmerdar

Den Heidenopfern nahen wollten.

Die Heidenpriester, die d'rob grollten,

Erlangten es, daß alle treuen

Bekenner, die sich ohne Scheuen

In Karthago als Christen bekannten,

Ergriffen wurden. Bei den Gebannten

Mochte man auch voll Mitleid schauen

Zwei edle, schöne, junge Frauen:

Perpetua, Felicitas.

Perpetua hatte trotz dem Haß

Des Vaters vor kurzem die Taufe bekommen;

Sie hatte einen edlen Gatten genommen.

Mit ihrem Säugling mußte sie

Zum Kerker hin; der schien ihr hie

Wie ein Palast, denn im Gesicht

Gab Gott ihr wunderbares Licht.

Auf einer gold'nen Leiter schien

Sie immer aufzusteigen, hin

In einen wunderschönen Garten,

D'rin thät' ein Hirte der Schafe warten,

Und Tausende in weißem Gewand

Umstanden ihn. Mit eig'ner Hand

Melkte er die Schafe und gab davon

Der Frau; doch bei des Amen's Ton,

Den alle jene Heiligen hauchten,

Erwachte sie. Aufs neue tauchten

In nächster Nacht all ihre Sinne

In die Wonne der Gottesminne.

Sie sah sich im Amphitheater;

Dort thronte aller Welten Vater

Als Kampfspielrichter. Er reichte hin

Einen grünen Zweig der Siegerin,

An dem allgold'ne Aepfel hingen.

		Also von Gott begnadet, gingen

Die Märtyrer gerne in den Tod.

Nur eines schuf der Edlen Not,

Daß ihr Vater, gebeugt vom Gram,

Vergebens sie zu bereden kam.

Und ihre Freundin Felicitas

Klagte im Kerker nur um das,

Weil ihr, der Schwangern, ob ihrer Bürde

Verzögerung des Urteils würde.

Sie ward jedoch in kurzen Stunden

Auf ihr Gebet des Kindes entbunden.

Als sie viel Schmerzen litt, da sprach

Der Kerkermeister: »Weh und Ach

Wirst du erst bei der Marter leiden!«

»Nein,« sagte jene gar bescheiden.

»Jetzt leid' ich selbst, dort wird für mich

Mein Heiland leiden sicherlich.«

		Singend, gleich einer Königin hehr,

Trat Perpetua nunmehr

[bookmark: page160] Den
Christenbrüdern allen voran

Ins Theater, die Todesbahn.

Vorgeworfen den wilden Tieren,

Sah'n sie sterben erst die Ihren,

Dann gaben sich den Friedenskuß

Die Freundinnen und empfingen zum Schluß

Den Todesstoß des Henkers. Hoch

Ertönt ihr Preis. Das harte Joch

Der Welt haben sie, Helden gleich,

Zerbrochen im Kampfe fürs Himmelreich.

		Zur selben Zeit ging in Lyon

Auch Irenäus vor den Thron

Des Weltenrichters, der der Stadt

Als guter Bischof war genaht.

Er war aus Kleinasien hingekommen

Und war noch Schüler jenes frommen

Apostelschülers Polykarp.

Durch seiner Weisheit Ruhm erwarb

Er manch verirrtes Schäfelein

Dem Herrn. Nun ging er selber ein

Zum Himmel, nicht in Worten bloß

Ein Christ. Wie selig ist sein Los! [bookmark: page161]
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		Papst Callistus

		Kaiser Severus Alexander

Ließ viele Christen miteinander

Zu Tode martern und schlagen,

Weil in seinen Tagen

Zu Rom ausbrach ein Feuer,

Schrecklich und ungeheuer,

Wodurch manch Tempel ward verbrannt

Und dazu Jovis goldene Hand.

Auch kam ein Blitz vom Himmel her

Und zerschlug den Abgott. Ja noch mehr:

Es verbrannte zu Asche der Altar,

Dazu vier Götzenpfaffen gar.

Die Sonne verfinsterte ihr Licht.

Da verlor gar mancher die Zuversicht.

		Palmatius, des Kaisers
Rat,

Ein Mann, der auf den höchsten Grat

Weltlicher Ehre war gekommen,

Der hatte vordem wohl vernommen,

Wie Papst Callistus, der reine,

Mit einer großen Christengemeine

In den Katakomben dort

Dem Heiland diente immerfort

Jenseits des Wassers Tiberis.

Palmatius hielt es für gewiß,

Daß all dies große Ungemach

Die Stadt nur träfe wegen der Schmach,

Die die Christen den Göttern thaten.

Er eilte d'rum, dem Kaiser zu raten,

Die Welt von den Frevlern zu erlösen.

Doch wenig half der Rat der Bösen.

		Die Boten, ausgesandt, geschwind

Die Christen zu fangen, wurden blind.

Und in Merkurius' Tempel dort

Sprach eine Maid Juliana das Wort,

Vom Geist besessen: »Nur der Gott,

Zu dem Callistus fleht, ist Gott!

Der hat für unser böses Leben

Uns die gerechte Warnung gegeben.«

		Als dies Palmatius vernahm,

Ergriff ihn so die Reue und Scham;

Zu Callistus eilte er hin

Und bat mit demutvollem Sinn,

Daß er ihn mit Weib und allem Gesinde

Taufend mache zu Gottes Kinde.

		Aber Alexander den Fürsten

Begann nur desto mehr zu dürsten

Auf der Christen Ungemach.

[bookmark: page162] Zu
seinem Rat Simplicius sprach

Er dringend, daß er alles versuche,

Palmatius bei seinem Fluche

Dahin zu bringen, abzulassen

Von der Thorheit falschen Straßen,

Dahin ihn Callistus hatte gezogen.

		Palmatius hatte indessen gepflogen

So großer Tugend all die Zeit

Durch Fasten, durch Barmherzigkeit,

Durch Beten, sodaß schon sein Ruhm

Hinging durchs ganze Heidentum.

Da kam zu ihm ein Heidenmann,

Der ging ihn mit Vertrauen an,

Sein gichtiges Weib gesund zu machen

Durch sein Gebet. Da sie noch sprachen,

Lief jenes Weib, noch eben lahm,

Daher und sprach: »Heil mir! Es kam

Christus selber zu mir und zog

Mich an der Hand empor. Ich flog

Sogleich zu dir, mein lieber Mann!«

Die Heiden alle, die dies sah'n,

Ergriff gar mächtige Unruh'.

		Simplicius kam auch herzu.

Mit Mann und Weib und mit dem Haufen

Der Heiden ließ er gleich sich taufen

Vom Papst Callistus, fest im Glauben.

		Der Kaiser sah, man würde ihm rauben

Noch alle seine Räte so;

Des ward der Stolze wenig froh.

Er ließ sie allgesamt enthaupten,

Die dem Christengotte glaubten,

Den Papst Callistus auch ergreifen,

Einkerkern, schlagen, endlich schleifen

In einen Brunnen, einen Stein

Am Hals. So starb er. Strahlend rein

Flog seine Seele auf, den Lohn

Zu holen von des Herren Thron. [bookmark: page163]
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		Cäcilia

		Nun sollte sich der heil'ge
Sang

Mit Orgelton und Harfenklang

Zum Himmelsdom entschwingen,

Cäcilien zu besingen!

Er wagt es nicht; doch giebt er schlicht

Von ihr den rührenden Bericht.

		Cäcilia, die Jungfrau zart,

Eine Römerin von edler Art,

War schon von ihrer Jugend

Beflissen hoher Tugend.

Sie bekam vom Pabst Urban

Den rechten Glauben. Der heilige Mann

Entwich dann der Verfolgungsnot.

Er floh aus Rom, nicht vor dem Tod,

Doch um der Kirche sich zu erhalten.

Seine Getreuen besuchten den Alten

In einer Höhle von Rom nicht fern.

		Cäcilia folgte also gern

Der reinen Lehre, daß sie Gott

Ihre Keuschheit zu eigen bot.

Doch heimlich that sie das vor allen.

		So kam es, daß sie mit Freudeschallen

Einem Jüngling Valerian

Verlobt ward. Bald kam auch heran

Der Tag der Hochzeit. Das holde Weib

Ward reich gekleidet, doch an ihrem Leib

Trug sie heimlich ein hären Gewand.

Spielleute kamen mit lautem Tand.

Jedoch der Jungfrau Herz und Sinn

War nicht auf irdische Klänge hin

Gerichtet, nein, ihr war's, sie höre

Der Engel und der Heiligen Chöre.

In ihren unsichtbaren Reih'n

Stimmte sie oft mit Gesange ein.

Sie trug allzeit in ihrer Brust

Gottes Wort mit großer Lust;

Eine Orgel ihr im Herzen stund,

So sang sie Gott mit Herz und Mund.

Sie hat die Welt mit aller Pracht,

Sich selbst mit Geld und Gut veracht't.

Die Jungfrauschaft, das Kleinod teuer,

Hat sie erprobt wie Gold im Feuer.

		Als nun die Lust ein Ende nahm

Und die stille Brautnacht kam,

Da sprach Cäcilia also

[bookmark: page164] Zu
ihrem Bräutigam stolz und froh:

»Mein lieber Bräutigam, vernimm!

Mir steht ein Engel bei; nur ihm

Bin ich in Liebe ganz ergeben.

Willst du nach gleicher Liebe streben,

So wird der Engel dich auch minnen

Und dich die Kraft lassen gewinnen,

Daß du magst seine Klarheit sehen.

Wenn nicht, so ist's um dich geschehen!«

		Durch solche Rede ward der gute

Valerian von hohem Mute

Erfüllt und sprach zur schönen Frau:

»So mach', daß ich den Engel schau'!

Doch hast du nur deinen Spott daran,

Und willst mir weisen einen Mann,

Den du hast lieber noch als mich,

So wisse, schlag' ich ihn und dich

Mit meinem Schwerte völlig tot,

Auf daß du mich in keiner Not

Mehr wagest zu betrügen

Durch Laster und durch Lügen!«

Durch diese Rede ward also

Cäcilia unmaßen froh

Und sprach zu ihm: »O lieber Freund,

Willst du im Glauben mit mir vereint

Dich kehren zu dem wahren Gott

Und dich taufen durch sein Gebot,

So wisse, daß sein Engel dir

Erscheinen wird nach deiner Begier!

Folg' meinem Rat, geh' zu Urban,

Dem alten; sprich ihn darum an!«

		Valerianus that also.

Da wurde Papst Urbanus froh

Und that zu Gott hin sein Gebet.

Während dieser Zeit, o seht,

Sah der gute Valerian

Einen alten schönen Mann.

Dies war ein Engel, herabgesandt,

Der trug ein Buch in seiner Hand,

Drauf las er in der Schrift Verlaufe:

»Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe!«

Er las, der alte Mann verschwand.

Drauf taufte ihn mit eig'ner Hand

Bischof Urban. Valerian

Eilte zu Cäcilia dann,

Die ihn mit großen Freuden empfing.

		Da er zu ihrer Kammer ging,

Sieh', da war schon ihm zum Frommen

Ein schöner Gottesengel gekommen,

Der bei Cäcilien stand,

Zwei Rosenkränze in seiner Hand,

Und sprach: »Aus Gottes Paradies

Hab' ich sie hergetragen. Dies

Ist für Cäcilia, dies für dich!

Die Blumen dauern ewiglich

Und werden nie verwelken traun!

Nur jene Menschen können sie schau'n,

Die die Keuschheit minnen.«

		Da sprach der Jüngling: »Könnt' ich gewinnen

Für meinen Bruder Tiburtius

Den gleichen himmlischen Genuß?«

Und sieh', seine Bitte wurde erhört.

Tiburtius war heimgekehrt

Zu dieser Zeit und empfand den Duft

Der Himmelsrosen in der Luft.

Sie riefen ihn herein; er roch

Die Blumen, ihm unsichtbar doch.

Da rief er aus: »Träume ich schier,

Daß ich zur Winterszeit allhier

Rosen und Lilien glaube nah'?«

		Valerianus sprach allda:

»Ja wahrlich, Bruder, unser Leben

War uns bisher als Traum gegeben!

Ich bin soeben erst erwacht.

Ein Engel hat mir Licht gebracht.

Willst du unserem Rate trauen,

Sollst du auch Engel und Rosen schauen.

Geh' zu Urban! Der wird dich taufen;

Dann komme wieder hergelaufen.«

		Da sprach aber Tiburtius:

»Wollt Ihr mich töten noch zum Schluß?

Urbanus ist dem Tode geweiht,

Wie jeder, der zu dieser Zeit

[bookmark: page165] Mit
ihm verkehrt.« – Cäcilia sprach:

»Du strebst mit Recht dem Leben nach,

Wenn uns nur wär' dies eine Leben

Auf dieser Erde zu eigen gegeben.

Doch was du Leben nennst, ist nicht!

Das wahre Leben strahlt im Licht

Der Lehre Christi; diesem droht

In aller Ewigkeit kein Tod.

Das ist das Leben, damit du es weißt,

Beim Vater des Herrn mit dem heiligen Geist.«

		Da sprach Tiburtius wieder zu ihr:

»Von einem Gotte sagst du mir

Und machest ihrer dennoch drei.

Mach' mich von diesem Zweifel frei!«

		Da sprach Cäcilia: »Dreifaltig

Ist Gott der Eine allgewaltig,

So wie dein Geist ist mannigfaltig:

Er hat Gedächtnis, Wille, Vernunft.«

		Nun sprach sie von Christi Wiederkunft,

Bis Gott auch an Tiburtius

Die Gnade wirkte, daß er zum Schluß

Mit seinem Bruder zu Papst Urban

Hin ging und dort die Taufe gewann.

Nun sah er Gottes Engel auch.

		Die Hochzeit war nach ihrem Brauch

Ergangen und Cäcilia

Lebte mit ihrem Bräutigam da

In keuscher Minne; als der dritte

Weilte der Bruder in ihrer Mitte.

		Sie nahmen sich der Christen an,

Begruben die Märtyrer, pflegten dann

Die Witwen, Waisen, Armen

Mit innigem Erbarmen.

		Der hohe Vogt Almachius

Hörte von des Tiburtius

Und Valerianus Werken,

Die so die Christen suchten zu stärken.

Er lud sie vor sein Tribunal

Und drohte ihnen mit Tod und Qual.

		Tiburtius aber sprach also:

»Wir fürchten nicht, was uns auch droh'

Von dieser Welt! Sie ist nur Schein,

Verglichen mit dem wahren Sein

In Gottes Licht. Hier säen wir

Nur unsere Frucht, doch nicht für hier;

Sie muß uns reiche Ernte geben

Für das wahre, das ewige Leben.

Was hier erscheint als Thorensinn,

Ist dort zu ewigem Gewinn.

Was hier ist Leid, ist dorten Freud'.

Hier sucht man, was man dorten scheut.

Wer hier der Richter ist, wird dort

Gerichtet nach dem ewigen Wort.«

		Almachius rief: »Mag es gescheh'n!

Doch hier müßt ihr zum Opfer geh'n!«

		Da sprachen jene: »Es ist recht,

Daß alle Tage jeder Knecht

Opfere dem wahren Gotte,

Doch nicht den Falschen, ihnen zum Spotte.

Jupiter ist eines Bösen Nam',

Der einst hier lebte ohne Scham

Mit Schanden und mit Sünden,

Wie eure Dichter künden.«

		Almachius befahl die beiden

Dem Maximus, einem edlen Heiden.

Der fühlte Mitleid mit ihrer Jugend

Und sprach: »Mich wundert eure Tugend,

Daß ihr in euren besten Tagen

Zum Tode hingeht ohne Klagen.«

Valerianus aber sprach:

»Wir jagen ewiger Jugend nach.

Nur weil wir das Leben wollen erwerben,

Sehnen wir uns so stark zu sterben.

Sieh', des zum Zeugnis sollst du morgen,

Wenn wir sterben, unverborgen

Unsere Seelen sehen,

Wie sie zum Himmel gehen!«

		Durch dies und manches andere Wort

Gelüstete Maximus nach dem Hort

[bookmark: page166] Des
Glaubens. Er bekehrte sich

Mit andern Heiden eiferlich.

		Der Vogt befahl am andern Tage,

Daß man den beiden das Haupt abschlage.

Da sah denn Maximus fürwahr

Die beiden Seelen licht und klar

In jungfräulicher Gestalt

Zum Himmel ziehen, ringsumwallt

Von Gottesengeln im weißen Kleid.

Da bekannte er todesbereit

Laut und froh, er sei ein Christ.

Almachius ließ ihm keine Frist;

Er ward mit Bleikeulen geschlagen

Und tot von hinnen getragen.

		Cäcilia, die gute, pflag

Der Treue, die ihr am Herzen lag.

Sie begrub die Brüder und Maximus auch.

Ihres Gebetes Weiherauch

Brannte hoch vor Gott allhier.

		Nun stund des üblen Vogtes Gier

Nach der edlen Brüder Gut.

Er rief daher mit argem Mut

Cäcilia die schöne

Vor sein Gericht, daß er sie höhne,

Wie ihrem Gatten war gescheh'n.

Sie aber wollte nimmer geh'n,

Den Göttern Opfer darzubringen.

Mitleidig sah man sie umringen

Männer und Frauen, denn sie war schön,

Jung und reich und angeseh'n.

		Sie aber sprach: »O weinet nicht!

Ich wandle mich von Licht zu Licht,

Von dieser Jugend zu and'rer Jugend,

Da niemand altert. Gottes Tugend

Und Gnade wirket so an mir.«

		Durch solche Reden bekehrte sie hier

Wohl vierhundert und noch mehr;

Die trugen all nach der Taufe Begehr.

		Aus Furcht vor ihrer Freunde Schar,

Und weil ihr Stamm so edel war,

Wagte es Almachius nicht,

Sie offen zu töten vor Gericht.

Er ließ sie schaffen in ihr Haus,

Trieb ihre Freunde all hinaus

Und ließ ihr heizen ein solches Bad,

Drin sie nach seinem argen Rat

Ersticken sollte. Aber Gott

Verzögerte noch ihren Tod.

Sie lebte noch den andern Tag.

		Ein Henker sollte mit einem Schlag

Ihr Haupt vom Rumpfe scheiden;

Jedoch sein groß Mitleiden

Schwächte seine Kraft also,

Daß er nach dem dritten Schlage floh,

Ohne sie getötet zu haben.

Das war nach dem Recht, das die Alten gaben,

Daß niemand einen vierten Schlag

Geben durft'. Bis zum dritten Tag

Lebte noch Cäcilia.

		Urban, der Papst, kam zu ihr da.

Sie übergab ihm all ihr Gut

Zum Trost der Armen mit mildem Mut

Und befahl ihm, ihr Haus zu weih'n

Zum Gottesdienst heilig und rein,

Darin allzeit das Lob erklinge

Des Chors zum Herren aller Dinge.

		Und so geschah's. Die Christen haben

Alldort Cäcilien begraben

Mit nassen Augen und doch froh.

Zur Kirche ward ihr Haus also.

		Sie selber hört im Himmel droben

Die Engel singen und Gott loben,

Wonach ihr Herz allzeiten rang.

		O, daß von diesem Engelsang

Ein Abglanz schon auf dieser Erde

Von allen Guten vernommen werde,

Als Vorspiel jener Reigen nur,

Die auf der ewigen Himmelsflur

Die Engel, mit den Sphärenklängen

Wetteifernd, üben in seligen Sängen! [bookmark: page167]
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		Papst Urban

		Almachius, der arge Mann,

Der an Cäcilien übel gethan,

Gab auch dem Papst Urban die Schuld

Mit hochfährtiger Ungeduld,

Daß er Cäcilien habe gelehrt

Und ihren Bräutigam bekehrt

Und dessen Bruder Tiburtius.

Er ließ ihn einkerkern zum Schluß

Und wollte ihn zwingen, Cäciliens Gut

Herauszugeben. Mit kühnem Mut

Antwortete Urban: »Dieser Schatz

Ist schon längst am sicheren Platz:

Durch vieler armen Leute Hand

Ward er zum Himmelreich gesandt.«

		Vergebens ward der Edle geschlagen.

Sein kühnes Dulden ohne Klagen

Bekehrte den Hüter des Kerkers gar

Anolinus, dazu fürwahr

Noch drei Ritter edel und klar.

		Als ihn Almachius schleppen ließ

Zum Tempel und ihn opfern hieß,

Da fielen auf sein Gebet die Götzen

Nieder zu der Leute Entsetzen

Und schlugen zweiundzwanzig tot.

		Almachius endlich gebot,

Dem Papst samt seiner Priester drei

Und drei Diakonen dabei

Das Haupt herabzuschlagen.

		Am meisten hatte Schuld getragen

An diesen Greueln durch falsche Klagen

Und schändlichen Haß ein böser Mann,

Carposius. Ueber ihn gewann

Der Teufel Macht. Er mußte sterben.

Des Gatten greuliches Verderben

Nahm seine Hausfrau sich zu Mute.

Sie ward bekehrt. Drauf hat die Gute

Die sieben heiligen Lobesamen

Ehrlich bestattet in Gottes Namen.

		Als Schützer der Weinberge rufen wir an

Den treuen Hüter Sankt Urban,

Zu Rom geboren in edlem Stand;

Sein Vater war Fontianus genannt.

Da man zweihundert zwei und zwanzig zählt,

Ward er zum römischen Papst erwählt,

Der achtzehnte nach Sankt Petrus schon,

Würdig für den höchsten Thron.

Mit Wunderzeichen reich geziert,

Hat er sieben Jahre die Kirche regiert.

Fasttage und Quatemberzeit

War er zu halten stets bereit.

[bookmark: page168] Die
Schäflein hat er wohl gelehrt,

Bei allen die Andacht vermehrt

Und viele Seelen auch bekehrt.

Er hatte weder Rast noch Ruh',

Trieb Teufel aus in einem Nu,

Der Kranken hat er viel besucht,

Bei allen schuf er gute Frucht.

		Wie manche Reben hat er gesetzt

Im Weinberg Christi wohl benetzt,

Daraus der Saft herfließen thut:

Das ist der heiligen Märtyrer Blut!

Er war der Kirche Weingartsmann

Und band am Kreuz die Reben an.

Mit seinem eig'nen heiligen Blut

Färbt' er den Weinberg treu und gut.

D'rum ward er Schutzherr und Patron

Des Weinstocks dort an Gottes Thron.

Er mache uns fruchtbar die edle Rebe,

Daß sie den lieben Wein uns gebe!

Den Wein hat Christus hochgeschätzt,

Das Sakrament drin eingesetzt.

Er wird verwandelt uns zu gut

Auf dem Altar in Christi Blut;

Und Jesus Christ bekennt auch frei,

Daß er der wahre Weinstock sei,

Darum will ich zum Weinberg geh'n

Und meine Arbeit drin verseh'n,

Damit ich, nimmt der Tag einst ab

Den Groschen zu empfangen hab'. [bookmark: page169]

		[bookmark: text69]F69

		

			[bookmark: foot69]Papst Urban, 25. Mai 230. Passional II.
S. 295.


	
		
		

		Martina und Barbara

		Zu jener Zeit bekannte
auch

Den Glauben treu nach Christenbrauch

Martina, eine Jungfrau gut

Von ad'ligem römischen Blut.

Auf ihr Gebet im Götzenhaus

Bebte die Erde, und mit Gebraus'

Stürzte nieder das Bild des Apoll.

Sie ward gefoltert; Grimmes voll

Ward ein Löwe auf sie gehetzt;

Sie ward ins Feuer geworfen; da netzt

Himmlischer Regen die Glut. Zuletzt

Wird sie durchs Schwert enthauptet. So

Entschwingt sich der Geist, der Freiheit froh.

		Sankt Barbara, du edle Braut,

Meine arme Seele sei dir vertraut!

Ach hilf, daß ich vor meinem End'

Empfange das heilige Sakrament!

		Sankt Barbara, eine Jungfrau zart,

Von Heidenstamm geboren ward.

Weil sie wollt' eine Christin sein,

So mußte sie leiden große Pein.

Zur Zeit des Kaisers Maximin

Lebte ihr Vater von starrem Sinn

Zu Nikomedien: Dioscorus;

Der Heide hielt in strengem Verschluß

Seine Tochter Barbara.

Strafend sprach er zu ihr da:

»Ach Tochter, liebste Tochter mein,

Warum willst du eine Christin sein?«

Sie sprach: »Ach liebster Vater mein,

Nur Christus soll mein Bräutigam sein.«

Doch er in tobenden Hasses Sturm

Ließ sie werfen in einen Turm.

Gar sehr betrübt ward Barbara;

Doch ließ sie sich im Turme da

Durch den Baumeister ein Kreuz anbringen,

Dazu drei Fenster, mit diesen Dingen

Die Dreifaltigkeit zu verehren.

Dies that die Jungfrau, durch die Lehren

Des weisen Origenes gelenkt.

Der Vater, darob schwer gekränkt,

Ließ sie dem Statthalter Marcian

Vorführen, der sie zu martern begann

Mit Geißeln; doch die verwandelten sich

In Pfauenfedern. Wütiglich

Ward sie mit Fackeln dann gebrannt

Und enthauptet durch des Vaters Hand.

Nun mag sie im Himmel in Todesgefahren

Der Bittenden Leib und Seele bewahren! [bookmark: page170]
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		Ursula

		Nun hört vom allerfröhlichsten
Tag,

Von dem ich immer sprechen mag,

An welchem Gott die große Lücke,

Die durch Lucifers arge Tücke

In die Chöre der Engel gerissen ward,

Wieder schloß auf herrliche Art,

Wo allzugleich elftausend Maide

Zur ewigen Lust nach kurzem Leide

Erfüllten des Himmels Sitze,

Von denen Gottes Blitze

Dereinst den Satan stürzten zum Grunde

Mit seinem gottbefehdenden Bunde.

		Maurus war damals
genannt

Ein König über Britenland;

Der hatte ein gar schönes Kind

Mit Namen Ursula, fromm gesinnt,

Dem Herrn der Christen zum Dienste bereit.

Nun war zu dieser selben Zeit

Ein heidnischer König in Engelland;

Dessen Sohn, Aethereus genannt,

Hörte von Ursulas Schönheit viel;

Sie hätte auch zu Kampf und Spiel

Um sich elftausend schöne Maide

Versammelt, geschickt in jedem Streite.

Der Heidenkönig schickte da

Eine Botschaft zu Ursula,

Ob sie wollte werden des Sohnes Braut,

Und die anderen Jungfrauen traut

Die Frauen seiner Ritter wert.

Zur Antwort gab, von Gott belehrt,

Die edle Jungfrau Ursula:

»Der Brauttag ist noch nicht so nah';

Erst muß der König und sein Haus

Ablegen allen Heidengraus.

Drei Jahre geb' ich dazu Zeit;

Bis dahin will ich allbereit

Mit meinen Jungfraunscharen

Zu Meer und Lande fahren.«

		Der Heidenkönig war es zufrieden;

So ward ihm christliches Heil beschieden.

Ursula aber mit ihren Maiden

Eilte, von ihrem Vater zu scheiden.

Mit ihren Töchtern half ihr da

Die Königin von Sicilia,

Die ihre Mutterschwester war.

Nach Gallien fuhr zuerst die Schar,

Dann weiter fort bis in den Rhein,
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Die Schiffe verließen alle dort

Und zogen weiter zu Fuße fort

Bis hin nach Rom, wo dieses Jahr

Cyriacus Petri Nachfolger war,

Der neunzehnte, vom Volk erkoren;

Er war aus Britannien geboren.

Mit wie großer Freude erkannte

Er nun daselbst so manche Verwandte!

Vom Himmel kam ihm das Gebot,

Daß er in aller Fahr und Not

Die Jungfrauen begleiten solle.

Sein Hirtenamt, das ehrenvolle,

Gab er drum einem andern hin.

Das war nicht nach der Seinen Sinn;

Die tilgten darum seinen Namen

Als Papst. All diese Mären kamen

Nun auch zu Kaiser Maximin

Dem Thraker. Mit feindlichem Sinn

Sandt' er zum Heunenkönig hin

Und ließ ihm sagen, wenn die Frauen

Den Rückweg suchten voll Vertrauen,

Daß er sie überfallen solle;

Er lohn' ihm das mit reichem Zolle.

		Indessen zog schön Ursula

Von Rom zurück; ihr blieben nah'

Der edle Papst Cyriacus,

Mauricius, Simplicius,

Die Bischöfe, und Marculus,

Dazu Constantia aus Byzanz,

Die Königstochter im Fürstenglanz.

So kamen sie nach Basel wieder

Und dann den Rhein zu Schiff hernieder

Bis gegen Köln. Nun hatte indessen

Aethereus nicht der Braut
vergessen.

Sein guter Vater war gestorben;

Er hatte das Königtum erworben

Und christlich gemacht sein ganzes Land.

Da ein Jahr nach dem anderen schwand,

Gedacht' er sehnend seiner Braut.

Sieh', ihm erschien ein Engel traut

Und sagte ihm, daß er die Holde

Bei Köln am Rheine suchen sollte.

Doch ach, der Bräutigam kam zu spät.

		Guan, der Heunenkönig,
steht

Schon dort am Rheine auf der Lauer;

Er hat, dem Land zu Schreck und Trauer,

Schon alles grausam rings verheert.

Das Heer der Jungfrau'n kommt. Er wehrt

Die Weiterfahrt dem Zug und spricht:

»Wird Ursula die meine nicht,

So sollt ihr all des Todes sein!«

Die schöne Ursula sagt: »Nein!«

Da schießt der Wütrich mit dem Bogen

Die holde Maid, und sausend flogen

Viel tausend Pfeile auf die Schar,

Die, nimmer ahnend die Gefahr,

Wehrlos dahinsank. Einer Maid

Gelang's allein, sich kurze Zeit

In einem Schiffe zu verhehlen.

Doch ungeduldig, sich den Seelen

Der Schwestern anzuschließen, zeigte

Sie sich den nächsten Tag und neigte

Ihr Haupt dem Schwerte. Cordula,

So war ihr Name. Was geschah

Indes mit Ursulas Bräutigam?

Er kam zur blut'gen Hochzeit, nahm

Den Himmelslohn für seine Treue,

Indem er kämpfend fiel. So freue

Dich, edle Schar im Himmel dort!

Und freu' dich, Köln, du heiliger Ort,

Von so viel Märt'rer Blut begossen,

Dem Himmelsblüten stets entsprossen!

		Sankt Ursula, die du regierst

Das Schiff und es mit Blute zierst,

Sankt Ursula, o Jungfrau rein,

Setz' uns auch in das Schiffelein

Und fahr' mit uns zum Himmel ein!

Das Schiff trägt gar ein himmlisch Gut:

Kränz', Krönlein, Palmzweig, Pfeil und Blut.

Das Schiff ist voll der edelsten Schar:

Elftausend Seelen sonnenklar.

O Himmel, thu' dich auf geschwind,

Gib diesem Schifflein guten Wind! [bookmark: page172]
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		Christophorus

		Christophorus der Große,

Der Heiligen Genosse,

War zuerst Reprobus genannt,

Ehe ihm Christus war bekannt.

Er stammte von Kanaans Riesenheer;

An die zwölf Ellen groß war er,

Breit von Gesicht, schrecklich zu schauen,

Daß er den Leuten war ein Grauen.

In seinem Stolz wollt' er allein

Des größten Herren Diener sein.

Er folgte diesem löblichen Sinn

Und kam zu Kaiser Philippus hin;

Der schien ihm der größte und gewaltig

Ueber die Lande mannigfaltig.

Der Riesenmensch bot ihm also

Seinen Dienst; da wurde froh

Der Kaiser seiner großen Stärke

Zu jedem Kriegs- und Friedenswerke.

		Da fügte es sich an einem Tag,

Daß am Hof seines Amtes pflag

Ein Spielmann, der spielte und dazu sang.

Ueber eine Weile nicht lang

Ward von ihm der Teufel genannt.

Da hub der Kaiser auf die Hand

Und segnete sich kreuzesweise,

Weil er zu des Glaubens Preise

Seinen Leib und sein Leben

Christlich hatte dem Herrn ergeben.

Das wunderte den Riesen:

»Herr, was willst du mit diesen

Kreuzweisen Strichen, die ich geseh'n?«

Der Kaiser mußte ihm gesteh'n:

»Das thu' ich, daß der Teufel sich

Zum Herrn nicht mache über mich.«

Da sprach der Riese: »Fürchtest du

Dich so vor ihm, bleib' immerzu

Von meinem Dienste frei! Ich werde

Den Stärkeren suchen auf der Erde!«

		Er ging hinweg und suchte lang,

Bis er nach manchem Irregang

In einer Wildnis ward gewahr

Einer gar unheimlichen Schar;

Der ritt voraus ein schwarzer Ritter;

Gräulich und bitter

War seine Gestalt. Der hielt dort an

Und fragte so den Riesenmann:

»Was suchst du hier im Wüstenland?«

Da sprach der Riese allzuhand:
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Ich möchte gerne sein sein Knecht.«

»Der Teufel bin ich selbst,« so sprach

Der schwarze Ritter. »Mit Gemach

Kannst du in meinem Dienste bleiben

Und teilnehmen an unserem Treiben.«

		Der Riese blieb bei ihm so lang,

Bis einst die Teufelschar ihr Gang

Ueber eine Straße zwang,

Allwo ein Kreuz gesetzet war.

Da drückte sich die Höllenschar

Vom Wege abseits in den Busch

Durch Dorn und Stein in einem Husch.

		Der Riese fragte: »Herr, warum

Gehst du so harten Weg herum

Von der bequemen Straßen?«

Da sprach der Teufel solchermaßen:

»Weißt du denn das nicht? Wir entweichen

Ueberall dem Kreuzeszeichen,

An dem erhangen ward der Christ,

Der unser größter Gegner ist.«

Der Riese sprach: »Wenn es so steht,

Mein' ich, daß deine Macht nicht geht

So hoch wie jene. Drum will ich dir fluchen

Und lieber jenen Christ aufsuchen

Und mich zu ihm gesinden.

Könnt' ich ihn nur auch finden!«

		So ging es von den beiden

Endlich an ein Scheiden.

Jener ging hin, der andere her.

Der Riese fand endlich nach seinem Begehr

Einen Einsiedler im Wald,

Der ihm die rechte Märe bald

Von Christus sagte. »Aber wie,«

Rief Christoph, »dien' ich jenem hie?«

		»Durch gutes Leben und Demut!«

Also sprach der Einsiedel gut,

»Durch Fasten und durch Beten,

Oder indem du den Nöten

Der Schwachen deinen Beistand leihst.«

		Da sagte Christoph: »Sieh', mein Geist

Ist nicht zum Beten unterrichtet,

Noch mein Leib zum Fasten verpflichtet.

Mit meiner Kraft nur kann ich dienen

Den Schwachen.« – »Nun denn, so hilf ihnen!«

Sprach der Einsiedel, »und trage

Die Wanderer, die Tag für Tage

Zu diesem Flusse kommen, hinüber!«

		Der Dienst war unserem Riesen lieber.

Er baute sich mit eig'ner Hand

Ein Hüttlein an des Stromes Strand.

Mit einem harten großen Stab

Watete er dann auf und ab,

Die Wanderer auf dem Rücken.

		»Ach, könnt' es mir nur einmal glücken,«

So dachte er, »dem großen König,

Der Christus heißt, dem alles fröhnig,

Selber dienen zu dürfen! Jedoch

Er hehlt sich, scheint es, immer noch.«

		Da hörte er in einer Nacht

Eines Kindleins Stimme sacht

Ihn rufen; und er ging hinaus;

Doch fand er gar nichts vor dem Haus.

Er ging zurück. Zum zweitenmal

Hörte er jener Stimme Schall.

Doch als er wieder trat vor die Thür,

War niemand da. Er sank hinfür

Wieder hin zum Schlaf,

Bis ihn die Stimme zum drittenmal traf.

Da sah er vor sich steh'n ein Kind,

Gar hold und lieblich. Treu gesinnt

Nahm es der Riese auf seinen Rücken.

Doch immer schwerer fühlte er drücken

Des Kindes Last. Es war, als ob

Er Felsen und Gebirge hob,

Sodaß er kaum, mit Todesgefährde,

Das Kindlein brachte auf feste Erde.

Als er es setzte auf das Land,

Da sprach er zu ihm allzuhand:

»Ei, Kind, ich habe in meinem Leben

Schon manche Probe der Stärke gegeben;
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Wie heute. Sag', wo kommt das her?«

		Da sprach das Kind: »O Riesenmann,

Du thatest, was kaum einer kann!

Du hast, ich will dir's wahrlich sagen,

Heute die ganze Welt getragen

Mit aller Herrlichkeit und Pracht

Und den dazu, der sie gemacht.

Denn sieh', ich bin es, ich bin Christ,

Der dein Gott und dein König ist.

Wenn auch nur in Kindleins Gestalt,

Hab' ich doch aller Welt Gewalt.

In meiner Hand trag' ich die Welt,

So wie den Ball ein Kindlein hält.

Pflanz' in die Erde voll Vertrauen

Deinen Stab, so sollst du ihn schauen

Morgen voll von Blüte und Frucht:

So glaubst du mir in frommer Zucht.«

		Und so geschah's. Von jener Stunde

Hieß er Christophorus aus dem Grunde,

Weil er Christi Träger war.

Vom Geist getrieben lauter und klar,

Ging er umher, Christus zu lehren

Und alle Leute zu bekehren.

Ihm ward gegeben im fremden Land,

Daß er alle Sprachen sprach und verstand.

Durch seinen Stab, der Blüten trug,

Bekehrte er des Volks genug

Zu Samos dort in Lydia,

Was mancher Heide ungern sah.

So stark er war, er rächte nicht,

Was man ihm that, nach Christenpflicht.

		Ein Heidenherzog hörte dort

Von diesem Riesen, und sofort

Schickte er aus zweihundert Mann,

Ihn zu ergreifen. Da sie ihn sah'n,

Liefen sie fort erschreckt und verwundert.

Da schickte der Richter noch zweihundert.

Die trafen ihn in seinem Gebet.

Christophorus trat vor sie, stät

Und treu, und er predigte ihnen,

Bereit, dem Herrn allzeit zu dienen.

Und davon glaubten alsogleich

Gar manche an das Himmelreich.

		Freiwillig ging er dann zum Herrn.

Als der ihn sah, hätt' er ihn gern

Zu seinem Diener gleich gehabt,

Hätt' ihn geehrt und reich gelabt.

Doch er wollte nichts von seinen Schätzen.

Da ließ ihn der Fürst gefangen setzen

Und, die an seine Predigt glaubten,

Ergreifen und sogleich enthaupten.

Das that er gehorsam dem Beschluß

Des bösen Kaisers Decius.

		Noch wollte es der Fürst im Guten

Versuchen. Er ließ den Hochgemuten

Durch zwei schöne Frauen bereden.

Doch er zerriß der Arglist Fäden,

Sodaß die Frauen sich selbst bekehrten,

Die Götzen zerschlugen und begehrten,

Mit diesem Heiligen zu sterben,

Die Martyrkrone zu erwerben.

Nicäa und Aquilina hießen

Die Frauen, die sich so martern ließen.

		Mit Besen schlug man den Heiligen jetzt;

Ein glühender Helm ward ihm aufgesetzt.

Man zwang ihn auf eine eiserne Bank,

Begoß ihn mit siedendem Pech gar lang,

Band ihn sodann an einen Pfahl,

Schoß auf ihn Pfeile ohne Zahl.

Da traf des Fürsten Aug' ein Pfeil,

Und sterbend sprach der Held: »Dein Heil

Kannst du noch erwerben nach meinem Tode,

Wenn du gehorchest diesem Gebote:

Nimm mein Blut und misch es mit Erde,

Davon dein Auge sehend werde!«

		Der Richter that nach des Märtyrers Wort;

Und durch des Toten Blut sofort

Ward sehend sein Auge und sehend sein Sinn.

Den Heidenwahn, er warf ihn hin

Und wurde gläubig. Dies war der Sieg

Des Heiligen, der zum Himmel stieg. [bookmark: page175]
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		Agatha

		Agatha, die schöne Magd,

Die mit Tugenden hat erjagt,

Daß sie heiße Gottesbraut,

War keusch und edel, hold und traut.

Sie lebte in Sicilia

In der Stadt Catanea.

Dort war von den Römern zum Herrn erkoren

Ein falscher Mann, unedel geboren,

Quintianus war er genannt.

Er war zu Agathen in Minne entbrannt.

Doch was er auch drang auf sie ein,

So war ihr Wort stets: »Nein, nein, nein!«

So haßte sie den Feind der Christen.

		Da versuchte es jener mit Listen;

Er brachte sie zu einem Weib

Von untugendlichem Leib,

Aphrodisia genannt.

Neun Töchter, in Unehren bekannt,

Hatte die Falsche; diese sollte

Agathen kirren. Doch da wollte

Gar keine List verfangen. Traun,

Verloren war die Müh' der Frau'n.

		Da ließ Quintianus die Jungfrau holen

Und sprach zu ihr also verstohlen:

»Von edlem Stamme bist du, Maid;

Warum jagst du nur nach dem Leid?

Gieb mir die Hand; Reichtum und Ehr'

Soll dir dann werden immer mehr!

Doch weigerst du dich meinem Werben,

Mußt du als Christin sterben!«

		Gottes Magd, seine schöne Braut

Sprach ihre Antwort überlaut:

»Du sollst leben nach deinem Begehr,

Wie der große Jupiter,

Den du zum Gott hast, und dein Weib

Sei wie Venus schön von Leib!

Mir gieb den Tod! Er wird mir frommen,

Zu meinem Bräutigam zu kommen.«

		Und sie begann den Siegeslauf.

Man hing sie bei den Händen auf,

Darauf man ihr viele Schläge gab.

Man schnitt ihr beide Brüste ab

Und stieß sie in den Kerker dann.

Da erschien ihr ein alter Mann,

Gleich dem Schnee vor Alter weiß.

Es stand derselbe gute Greis

In hellem Licht und Glanz; das war

Petrus, der heilige Bote gar.

Der tröstete sie mit süßem Mund

Und machte die wunde Maid gesund.

		Dies Wunder mehrte noch den Groll

Des Heiden. Er ließ zornestoll
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Und auf glühende Kohlen

Und Scherben werfen. Die Natur

Erschrak davor, Siciliens Flur

Erbebte, viele Häuser sanken

Und stürzten so im Wanken

Ueber die bösen Mörder her.

		Agatha starb. Als man nunmehr

Zum Grab den Leichnam brachte dar,

Da sah man eine Engelschar

In schneeweißen Kleidern kommen.

Ihr Führer trug, wie wir vernommen,

Eine große Tafel von Marmorstein;

Die stellte er in das Grab hinein.

Die Schar verschwand, die Tafel ist geblieben;

Darauf stund in Latein geschrieben:

»Ein Schirm dem Lande fürderhin

Sei dieser Jungfrau heiliger Sinn!«

Die Leute, die das schauten,

Dem Wunder gern vertrauten.

Die Juden und die Heiden

Wollten es nicht vermeiden,

Der Jungfrau Grab zu ehren

Und ihr Lob zu vermehren.

		Quintianus, der böse Mann,

Ritt nach ihrem Tod hindann,

Ihr Landgut einzuziehen.

Das ist ihm übel gediehen.

Sein Roß warf ihn zur Erden;

Da ward er von den Pferden

Der Knechte tot getreten

Zum Lohn von allen bösen Räten.

		Agatha aber half dem Lande,

Als bald darauf der Aetna entbrannte

Und sein Feuer auf die Stadt

Herabzugießen droht. Da hat

Man mit Agathens Schleier

Das ungeheure Feuer

Noch glücklich abgewandt. O seht

Den Segen, der voll Wunder geht

Von unserer Heiligen Gebein

Auf Land und Städte allgemein! [bookmark: page177]
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		Die Decianische Verfolgung

		Wer könnte all die Helden
nennen,

Die Christum wagten zu bekennen

In jener Zeit! Allen voran

Schreitet der Papst Sankt Fabian.

Durch eine Taube wunderbar

Dereinst erwählt, führt er die Schar

Der Seinen an, am Pfahl mit Zangen

Gequält, enthauptet ohne Bangen.

		Bischof Felicianus
fiel

Auf dem Weg nach Rom, nach seinem Ziel.

		Im Blut getauft, für Christus zeugt

Armeniens Stern, Held Polyeukt.

Zu Alexandrien aber ward

Gunitha auf grausame Art

Zum Richtplatz, Ketten an den Füßen,

Geschleift und gesteinigt, ihr Wagen zu büßen.

		Pamphiliens Bischof Nestor starb

Am Kreuz, das ihm das Heil erwarb.

		Der Arzt Codratus zu
Korinth

Wurde enthauptet, doch geschwind

Entsprang an jener Leidensstelle

Eine wunderheilende Quelle.

		Zwei Brüder aus Armenia

Erlitten auch die Marter da:

Kalocerus, Parthenius.

Des Konsuls Aemilianus

Tochter Anatolia hub

Die Leichen auf, die sie begrub.

		Julianus Istricus starb
mit Hohn;

Ihn ehrt nun Rimini als Patron.

		Myrons Wunder sind
bekannt

In Kreta, seinem Heimatland.

Die Armen tränkte er gar hold

Mit Wein; sieh', da floß reines Gold

Aus dem Gefäß. Verruchten Dieben

Lohnte der Gute nicht mit Hieben,

Als er sie ertappte, nein, er beschenkte

Sie reichlich, er, der Keinen kränkte.

Den Höllendrachen überwand

Er dann im tapfren Widerstand.

		Die Jungfrau Anatolia

Zu Thora in Italia
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noch im Kerker hohen Sinn.

Der Zauberer Audax brachte hin

In das Gefängnis eine Schlange.

Doch diese verschonte die Maid, die bange,

Und umwand den Beschwörer. Der

Ward erst befreit, als die Jungfrau hehr

Für ihn bat. So ward er bekehrt.

Sie fielen beide durch das Schwert.

		Die Jungfrau Apollonia

Wurde zu Alexandria

Ergriffen und ins Gesicht geschlagen,

Die Zähne zerbrochen. Gegen die Plagen

Des Zahnwehs hilft sie ihren Treuen,

Die sie bitten und benedeien.

		Um seinen Freund zu retten, trat

Arcadius selbst an dessen Statt,

Gab sich als Christ beim Richter an

Und ging in Martern himmelan.

		Mit einem Mühlstein an dem Hals

Ward in den Grund des Wogenschwalls

Gestürzt die treue Aurea

Im Angesicht von Ostia.

		Bischof Achatius,
zubenannt

Agathangelus, vom Land

Armenien ermunterte

Seine treue Schar von je

Zu standhaftem Bekenntnis, gab

Auch vor dem Richter Zeugnis ab,

Er sei ein Christ. Doch Marcian,

So hieß der Richter, gab den Mann

Voll Ehrfurcht frei. Viel Gutes that er

Noch lang als seiner Kirche Vater.

		Agathon mit strengem
Sinn

Floh aus der Welt zur Wüste hin,

Um den Versuchungen zum Zorn

So zu entflieh'n. Doch dort am Born

Zerbrach er seinen Wasserkrug.

Das war ihm Grund zum Zorn genug.

Er nahm daraus die Lehre:

Ohne Versuchung wäre

Dies Leben nie. Erfüllt von Mut

Ging er hin in die Welt. Sein Blut

Vergoß er als bereiter,

Entschlossener Gottesstreiter.

		Magnus sei nun mit Ruhm
genannt,

Erst Schäfer, dann Bischof im Italerland.

		Einsiedlerin und Hirtin war

Jungfrau Regina rein und klar.

Sie fiel durchs Schwert.

		Durchs Schwert fiel dann

Auch Reparata. Himmelan

Entflog eine Taube ihrem Blut.

		Des Minias Haupt fiel
auch der Wut

Der Heiden; doch der Tote trug

Es über den Arno hin im Flug

Bis auf den Hügel unverzagt,

Wo nun die schöne Kirche ragt

Bei Florenz, daß die Stadt, die schöne,

Des Kriegers Heiligkeit bekröne.

		Gregor, der
Wunderthäter, ward

Belehrt auf liebevolle Art

Durch Origenes den Weisen.

Er ward nach manchen Reisen

Bischof in Pontus. Er verjagte

Der Teufel viele. Der Unverzagte

Rückte gar einen Berg vom Ort,

Der ihm beim Bau der Kirche dort

Im Wege stand. Der Strom, der wilde,

Wich zag zurück, als ins Gefilde

Der Heilige steckte seinen Stab,

Dem Gott so reiche Kräfte gab.

		Epimachus und
Alexander

Litten getreulich mit einander,

Mit Nägeln gemartert; in der Glut

Des Feuers strahlte hell ihr Mut.
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edle, wollte

Jungfräulich bleiben. Darob grollte

Ihr Bräutigam Eugenius.

Er bat, er drohte, und zum Schluß

Verklagte er sie. Das Schwert durchstieß

Ein Herz, das nie von Jesus ließ.

		Konon, den Gärtner zu
Nazareth, jagen

Die Schergen, nachdem sie die Füße durchschlagen

Mit eisernen Nägeln; vor einem Wagen

Muß er so laufen, bis er sinkt

Und stirbt und ihm die Palme winkt.

		Isidor, der Krieger,
fiel durchs Schwert

Zu Chios, kühn und ehrenwert.

		Von sieben Brüdern sagt die Kunde

Zu Ephesus, die treu im Bunde

An Christus hielten mit frommem Sinn.

Sie hießen: Johannes, Konstantin,

Dionysius, Malchus, Martinian,

Serapion und Maximian.

In eine sich're Höhle floh'n

Sie alle, verfolgt von der Häscher Droh'n.

Da ließ der Kaiser den Eingang vermauern.

Sie sanken in Schlaf. Aus Todesschauern

Erweckte sie Gott zweihundert Jahre

Darauf, nachdem im Reich der wahre

Glaube längst gefestigt stand.

Die » sieben Schläfer« sind sie
genannt.

		Priester Felix von Nola
floh

Auch in eine Höhle und ward so

Gerettet; denn als die Häscher kamen

Zum Höhleneingang, sieh', da nahmen

Sie dort ein Spinngewebe wahr,

Woraus sie schlossen, nie fürwahr

Sei der Flüchtling hinein gekommen.

So rettete Gott noch jenen Frommen.

		Kaiser Decius aber ward

Erschlagen auf der Kriegesfahrt

Gegen die Goten am Donaustrom.

Nach ihm ward Gallus Kaiser in Rom. [bookmark: page180]
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			[bookmark: foot74]Die Decianische Verfolgung. Papst Fabian,
20. Jan. 249; Felicianus, 24. Jan.; Gunitha, 8. Febr.; Nestor, 26.
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Okt.; die Kirche S. Miniato. Gregor, 17. Nov.; Epimachus, 12. Dez.;
Victoria, 23. Dez.; Konon, 5. März 251; Isidor, 15. Mai; sieben
Schläfer, 27. Juni; Felix, 14. Jan.


	
		
		

		Papst Cornelius

		Gallus folgte auf Decius,

Den Kaiser. Der gute Cornelius

War damals Papst; er nahm im Verlauf

Die reuigen Christen wieder auf,

Die vorher abgefallen waren.

Dies allzu freundliche Gebaren

Mißfiel doch manchen. Sie klagten ihn an

Ob zu großer Milde. Novatian

Ward zum Gegenpapst erkoren.

Doch seine Mühe war verloren.

Die Milde siegte doch zum Schluß.

		Drauf wurde Papst Cornelius,

Als Gallus mit Gewalt und List

Kämpfte wider Jesus Christ,

Gefangen und darauf verbannt

In ein fernes Inselland,

Daß er sein Predigen ließe sein.

		In dieser Zeit voll Not und Pein

Lebte Bischof Cyprian

Zu Karthago, ein heiliger Mann;

Der schrieb dem Papst einen tröstlichen Brief.

		Nach einiger Zeit aber ergriff

Den Kaiser Reue, daß er nicht

Den Papst erschlug, dieweil das Licht

Des Glaubens sich nicht dämpfen ließ.

Er ließ ihn wieder holen und hieß

Ihn die Götter anbeten;

Wenn nicht, befahl er, ihn zu töten.

		Cornelius that, was sich gebührte.

Als man ihn nun zum Richtplatz führte,

Da kam ein Ritter hergelaufen

Und bat gar sehr den Schergenhaufen,

Sie möchten zu seinem kranken Weib

Den Heiligen bringen, ob ihr Leib

Durch ihn nicht Heilung möchte finden.

Die Schar war leicht zu überwinden

Durch des Ritters Anseh'n. Sie

Kamen zu der Kranken hie,

Und durch die Hilfe Gottes und

Des Papstes Gebet ward sie gesund.

		Dieses Wunder bekehrte im Nu

Den Ritter und die Frau, dazu

Noch einundzwanzig andere Ritter.

Den Kaiser deuchte dieses bitter;

Er ließ sie alle erschlagen.

		[bookmark: page181] Cornelius starb, ohne zu klagen.

Als man ihm sein Urteil las,

Da sprach er: » Deo gratias!«

Und als er vor dem Henker stand,

Bat er die Freunde: »Bringt zuhand

Fünfzehn Goldstücke für diesen herbei,

Der mir die Seele machet frei

Von meinem Leib, und mir das Thor

Oeffnet zum Himmel empor!«

		Von einem, der da klagend stand,

Nahm er ein weißes Tuch und band

Sich selbst die Augen. Dann bot er sein Haupt

Dem Schwert. Ihm ward, wie er geglaubt. [bookmark: page182]
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		Unter Kaiser Valerian

		Unter Kaiser Valerian

Hub neue Not den Christen an.

Enthauptet ward Papst Lucius,

Nachfolger des Cornelius,

Papst Stephanus sodann erstochen;

Die Heiden waren eingebrochen

In die geheimen Katakomben,

Wo jener vor der Märtyrer Tomben

Hielt die gottesdienstliche Feier.

Sein Haupt verehren wir zu Speier.

		Auch Fructuosus mehrt
die Schar,

Der Tarragonas Bischof war;

Ihm folgen treulich auf dem Fuß

Augurius, Eulogius,

Seine getreuen Diakone.

Vor Aemilians, des Richters, Throne

Bekennen sie mit Heldenmut.

Die lebenden Leiber verschlingt die Glut.

		Befreundet war Nicephorus

Schon lang dem Priester Sapricius

Zu Antiochien, doch entzweit

Sie bald ein bitterlicher Streit.

Sapricius wird als Christ gefangen;

Doch auf dem Weg zur Pein, voll Bangen,

Fällt er vom Glauben ab. Da trat

Nicephorus an seine Statt;

Der bisher Heide war, ward Christ

Und fand den Tod zur selben Frist.

		Die Jungfrau Restituta
schloß

Man in ein Schiff, das man begoß

Mit Pech und dann entzündete.

Von zwei Gefährten kündete

Noch laut der Ruhm: zu Rom allda

Fiel Digna mit Emerita.

		Als Kaiser Valerian

Wider Persien Krieg begann,

Wurden zwei Perser gefangen genommen,

Abdon und Sennen, weil die Frommen

Die Toten begruben zum Trotz dem Verbot.

Sie wurden in Ketten zu Pein und Not

Nach Rom geschleppt, und vorgeführt

Im Siegstriumph. Wie sich's gebührt,

Weigern sie sich zu opfern. Geschlagen

Mit Bleikugeln, läßt man auf sie jagen

Wilde Tiere. Von Gladiatoren

Werden sie dann an des Zirkus Thoren,

Der eine enthauptet, der niedergestochen.

Gott hat es an dem Kaiser gerochen;

Er fiel in des Perserkönigs Hand

Und ward von ihm im ganzen Land

Herumgeschleppt als nied'rer Knecht.

Ob hier, ob dort, Gott spricht das Recht. [bookmark: page183]
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4. März 254; P. Stephanus, 2. Aug. 257; Fructuosus, 16. Jan. 259;
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		Papst Sixtus.

Laurentius und Hippolytus

		Damit ich euch berichte

Die heilige Geschichte

Von Sixtus und Laurentius,

Muß ich von früher'n Tagen

Noch manches künden und sagen.

		Laurentius, der gute,

Der mit hohem Mute,

Wie der Vollkommenen Sitte ist,

Aushielt bei seinem Herren Christ,

Dem er erwählt war und erkoren,

War aus Hispanien geboren

Aus edlem Stamm. Als Sixtus kam

Dahin, fand er ihn dort und nahm

Ihn mit nach Rom. Dort ward der gute

Sixtus bald Papst, der hochgemute

Laurentius Archidiakon.

		Nun saß vor jener Zeit am Thron

Kaiser Philippus; mit seinem Sohn

War er zum Christentum getreten

Und baute viele heilige Stätten.

Das geschah im tausendsten Jahr,

Seit die Stadt Rom erbauet war.

		Dies Fest ward gefeiert mit großen Spielen;

Und unter den Rittern allen, den vielen,

Erscholl am meisten des Ritters Lob,

Der Decius hieß, den alles erhob.

		Weil damals Gallien dem Reich

Sich widersetzte, schickte sogleich

Der Kaiser Philippus den Decius hin

Mit großem Heer. Sein kühner Sinn

Errang bald über die Feinde den Sieg.

Mit Ehren kam er aus dem Krieg.

		Doch falsch und treulos war sein Streben;

Er stellte dem Kaiser nach dem Leben.

Da dieser ihm entgegen reiste

Und viele Wohlthaten erweiste,

Fiel er durch Decius' Hand, der gute,

Als er im Zelte schlafend ruhte.

Der Mörder rief vor allem Heer:

»Ich schlug den Kaiser drum, weil er

Das Reich den Christen wollte verraten!«

[bookmark: page184] So
gewann er sie für seine Thaten

Und zog gegen Rom mit mächtigem Droh'n.

		Der junge Philippus, des Kaisers Sohn,

Erschrak darob und fürchtete sehr

Für das eigene Leben; drum eilte er,

Den Schatz des Kaisers zu übergeben

Dem frommen Sixtus und daneben

Auch dem Archidiakon

Laurentius. Dann floh er davon.

Doch auf der Flucht erreichte ihn bald

Die Hand des Mörders. Er fiel der Gewalt.

		Decius zog ein in die Stadt.

Das Volk und der Senat

Versammelte sich vor seinem Throne

Und bestätigte ihm die Krone.

		Um seine Mordthat zu bedecken

Mit fremdem Grund, warf er den Schrecken

Nun auf die Christen und befahl,

Den Feinden der Götter Tod und Qual

Zu bereiten und ihre Habe zu rauben.

Da kam über den Christenglauben

Wohl die jämmerlichste Zeit.

Man zersprengte weit und breit

Die Kirchen und erschlug fürwahr

Manche tausend in einem Jahr.

Dies große Drangsal hielt noch an

Bis auf den Kaiser Valerian.

		Nun strebte dieser immerfort

Nach des alten Kaisers Philippus Hort.

Da ward ihm hinterbracht, man hätte

Den Schatz an hochgeweihter Stätte

Beim Papste Sixtus selbst versteckt.

Er ließ ihn suchen; doch entdeckt

Ward er drum nicht. Da ließ er ergreifen

Den Papst und in den Kerker schleifen.

Klagend rief ihm Laurentius nach.

Der alte Sixtus aber sprach

Ihm gütlich zu: »Mein lieber Sohn,

Auch du empfängst gar bald den Lohn

Der Treue hernach über drei Tage.

Nun höre mehr, was ich dir sage

In Heimlichkeit: den großen Hort

Verteile den Armen alsofort!«

		Das that Laurentius. Unter die Armen

Verteilte er nicht nur mit Erbarmen

Den ganzen Schatz, er diente auch

Ihnen nach gutem Christenbrauch,

Wusch ihnen die Füße, heilte die Kranken,

Getreu dem Amt, ohne zu wanken.

		Mit Sixtus brachte man auch noch zwei

Andere Christen zum Richter herbei:

Agapetus und Felicissimus.

Der Richter Valerian ließ zum
Schluß,

Da sie dem Gotte Mars die Ehre

Verweigerten, die drei zur Lehre

Für alle Christen enthaupten. Da

Rief noch Laurentius, als er sah

Den Meister sterben, so ihm zu:

»O Vater, des Hortes habe du

Nicht Sorge mehr! Er ist verzehrt,

Wie du geboten und begehrt.«

		So starb Sixtus mit den beiden.

Nun ergriffen gleich die gierigen Heiden

Laurentius und forschten darnach,

Wohin der Schatz sei, von dem er sprach.

		Der Heilige ward in eines Herren Hand

Befohlen, Hippolytus genannt;

Der hielt im Kerker ihn gefangen.

Nun kam dahin gegangen

Ein Heide Lucillus, blind von
Gesicht;

Den heilte Laurenz mit Zuversicht,

Da er das Heidentum verließ

Und gläubig die Taufe verhieß.

Da kamen noch der Blinden mehr

Zum Wunderthäter bittend her.

Die ließ er alle mit guten Lehren

Und sehenden Augen von dannen kehren.

		Als Hippolytus dies vernahm,

Erstaunte er gar sehr und kam

[bookmark: page185] Auch
zu Laurentius und fragte

Ihn um den Schatz. Der Heilige sagte:

»Den Schatz kannst du nur schaun, wenn du

Dem Himmelreich dich wendest zu!«

Und er belehrte ihn so lang,

Bis er den guten ganz bezwang.

Durch ein Gesicht von Gott bewährte

Sich noch sein Glaube, und er kehrte

Mit seinem ganzen Haus sofort

Sich gläubig zu dem ewigen Wort.

		Bald drauf, nachdem dies war gethan,

Entbot der Kaiser Valerian,

Daß Hippolytus käme

Und Laurentius mitnähme.

Wieder fragte man nach dem Hort.

Da sprach Laurentius das Wort:

»Gebt mir nur drei Tage Frist,

So künd' ich euch, wo jener ist.«

Hippolytus sprach für ihn gut.

		Da sammelte mit frommem Mut

Laurentius alle Blinden und Lahmen,

Krummen und Bettler. Als sie so kamen

Vor den Kaiser auf den großen Platz,

Sprach er: »Sieh, das ist der ewige Schatz!

Die haben ihn zum Himmel getragen.«

		Der Kaiser konnte vor Zorn nichts sagen.

Doch ließ er ihm das kühne Wort

Mit Schlägen vergelten alsofort.

Mit Bleikeulen ward er geschlagen.

Da hörte man ihn mit Freuden sagen:

»Empfange meinen Geist, o Herr!«

Jedoch da kam vom Himmel her

Eine Stimme, die sprach: »Harre noch aus!

Dir steht bevor ein härterer Strauß!«

		Der Kaiser hörte es und schrie:

»Die Teufel helfen ihm allhie!«

Er ließ ihn aufs neue schlagen. Seht,

Da sprach Laurentius sein Gebet

Für alle Ungläubigen zu Gotte.

		Nun stand ein Ritter in der Rotte,

Romanus war er genannt.

Ihm wurde dadurch sein Herz gewandt

Zum Glauben und, erleuchtet vom Himmel,

Sah er einen Engel im Gewimmel

Des Haufens steh'n und den Märtyrer stärken

Mit Worten und mit Liebeswerken.

Laut rief er da: »Ich bin ein Christ!

Vernehmt es alle, daß ihr's wißt!«

Dann lief er gottergriffen hin

Nach einem Eimer; mit innigem Sinn

Warf er sich zu Laurentius' Füßen

Und rief: »O nimm mich mit der süßen

Taufe auf in deine Gemeine!«

Den Eimer nahm Laurenz der reine

Und taufte ihn. Ueber den Ritter

Entbrannte des Kaisers Zorn gar bitter.

Er ließ ihn sogleich mit Geißeln plagen,

Und ihm darauf das Haupt abschlagen.

So ging Romanus, der heidnische Held,

Noch vor seinem Täufer zum Himmelszelt.

		Auf einem glühenden Roste ließ

Man nun Laurentius peinigen. Dies

Schien aber dem Heiligen kein Schmerz.

Er sprach zum Kaiser: »Es schwebt mein Herz

In Himmelswonne, doch das deine

Brennt im höllischen Feuerscheine.

Wirf du deine Opfer den Götzen hin,

Da ich selber ein lebendes Opfer bin,

Dem wahren Gotte dargebracht.

Sieh' her, o Kaiser! Des Feuers Macht

Hat mich auf einer Seite gebraten.

So wende mich um; dann wird es geraten!«

		Danksagend gab er auf den Geist.

Ein Priester Justinus war so
dreist,

Mit Hippolyts Hilfe den Leib zu begraben.

Als dies geschehen war, da haben

Die beiden mit ihrem ganzen Gesind

Sich mit Gottes Leichnam geschwind

Gestärkt, dieweil sie konnten denken,

Den Kaiser würde jenes kränken.

		[bookmark: page186] Der ließ auch Hippolyt gleich kommen

Und sprach: »Ich habe nun vernommen

Die Kühnheit, mit der du als Heide

Den Frevler begrubest mir zu Leide.«

Hippolyt sprach: »Du irrst; ich bin

Ein Christ!« – Da riß man den Kühnen hin

Und schlug mit Steinen seinen Mund,

Mit dem er Christum eingestund.

Dann riß man sein Gewand herab,

Hierauf man ihm viel Schläge gab.

		Auch sein Gesinde ward gefangen.

Da kam vor ihnen allen gegangen

Concordia, Hippolyts Amme;

Die sprach, entbrannt von des Glaubens Flamme:

»Wir wollen alle sterben

Mit unserm Herren und erwerben

Den ewigen Lohn, den er erwarb.«

Man schlug sie mit Keulen, bis sie starb.

		Den anderen ließ man das Haupt abschlagen.

Indessen hörte man Hippolyt sagen

Noch manche Lehren und manches Gebet,

Womit er sein Gesinde stät

Ermahnte, zu bleiben auf rechter Bahn.

		Endlich ließ Valerian

Mit vier wilden Rossen den Helden

Zu Tode schleifen, wie da melden

Die alten Mären von Theseus' Sohn;

Man that es seinem Namen zum Hohn,

Der jenem gleich war. Im Himmel fand

Er sein Gesinde, von Gottes Hand

Schön gekrönt. Justinus, der gute,

Begrub ihre Leiber mit treuem Mute.

		Concordia, die Amme, ward

Noch nicht begraben; in schändlicher Art

Ward sie in einen Sumpf gebracht.

Da sprach ein Heide, auf Gold bedacht,

Porphyrius war er genannt,

Zu einem Christenknecht zuhand,

Der Irenäus hieß, das Wort:

»Hilf mir das Weib aus dem Sumpfe dort

Zu zieh'n! Vielleicht ist Gold bei ihr.«

Jedoch ihn narrte seine Begier.

Er fand kein Gold. So floh er hindann.

Die Leiche begrub der Christenmann

Mit Justinus, des Priesters, Wissen.

		Der Kaiser, auf Rache nur beflissen,

Ließ auch Irenäus ergreifen

Und in den Sumpf zur Strafe schleifen:

Woraus Justin ihn später erhub

Und den Treuen ehrlich begrub.

		Hier endet die Geschichte

Vom Schatz des Kaisers, der zum Lichte

Des Himmels und zur Höllenmacht

So viele Seelen hat gebracht. [bookmark: page187]
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		Eugenia, Protus und Hyacinth

		Ein edler Römer, Philippus
genannt,

War Statthalter über Aegyptenland.

Zwei Söhne hatte er, Anytus

Geheißen sowie Sergius,

Auch eine Tochter Eugenia.

		Nun war zu Alexandria

Es damals Sitte, daß Jungfrauen

Sich in der Schule ließen schauen,

Zu lernen die Philosophie.

So war's auch mit Eugenien hie;

Als ihre Begleiter hatte sie

Dabei zwei Jünglinge bekommen,

Protus und Hyacinth, die frommen.

Doch waren sie allesamt noch Heiden.

		Nun geschah es in jenen Zeiten,

Daß der holden Eugenia

Ein Christenbuch zukam, und da

Fand sie Sankt Pauli Lehre.

Sie fand darin, was besser wäre

Als aller Philosophen Kunst.

Sie trug der Lehre solche Gunst,

Daß, als ein edler Jüngling ihr

Die Hand antrug, das Mägdlein zier

Es abschlug und nach Höherem trachtete.

		Das war zur Zeit, da man verachtete

Der Christen Lehre, doch ließ man sie

Friedlich leben im Lande hie

Und ließ sie Kirchen bauen.

		Mit Jünglingen und Jungfrauen

Fuhr einst Eugenia, zu beschauen

Das Land, in einem Wagen aus.

Da kam sie zu einem Gotteshaus

In einem Dorf. Sie hörte den Sang

Daraus erschallen, der sie bezwang

Zu horchen. Man sang eben dort

Aus Davids Psalmen dieses Wort:

»Die Götter aller Heiden sind

Nur Teufel ohne Kraft und blind.

Gott allein ließ werden

Die Himmel und die Erden.«

		Da rief Eugenia geschwind

Protus herbei und Hyacinth

Und sprach zu ihnen: »Was wir drei

Zur Schule lernten mancherlei

Von jenen Meistern, Sokrates,

Platon und Aristoteles,

[bookmark: page188] Das
wird weitaus übertroffen

Von den Propheten. Klar und offen

Ist mir der Weg. Ihr wart bisher

Meine Diener. Ich will nunmehr

In Christo eure Schwester sein,

Nein, euer Bruder! Wir wollen zu drei'n

In ein Kloster uns begeben.

Ich will als Mann hinfürder leben

In Männerkleidern, auf daß mich

Niemand erkenne künftiglich.«

		Und also that sie, wie sie gesagt.

Die Eltern, von großem Schrecken gejagt

Bei ihrer Tochter heimlicher Flucht,

Haben lang hin- und hergesucht

Und endlich von ihren Priestern vernommen,

Die Tochter sei in den Himmel gekommen;

Die Götter hätten sie dahin gebracht.

Nun wurde ein schönes Bild gemacht

Von der Verschwundenen, auf den Rat

Der Priester, da sie in der That

Als Göttin angebetet ward.

		Auf ihrer heimlichen Fahrt,

Nachdem zu Heliopolis

Die kleine Schar sich taufen ließ,

Kamen nun jene drei dahin

Zu einem Kloster; es lebte darin

Als Abt ein gar frommer Mann,

Der schon viel Wunders hatte gethan.

Helenus hieß er. Einst im Streit

Mit einem Heiden war er bereit,

Für seine Lehre ins Feuer zu gehen;

Vor vielem Volk war es geschehen.

Der Heide hatte sich's nicht getraut.

Das Volk, das solches Wunder geschaut,

Bekehrte sich zu Jesu, dem lieben;

Der Heidenpfaffe ward vertrieben.

		In diesem Kloster wurden die frommen

Drei Wanderer aufgenommen,

Protus und Hyacinthus;

Sie nannte sich Bruder Eugenius.

		Eugenius, der Gottesknecht,

Lebte so heilig und gerecht,

Daß er, als Vater Helenus starb,

Selber des Abtes Würde erwarb.

		Nun lebte zu Alexandria

Eine reiche Frau Melanthia,

Die lag schon krank seit manchem Jahr.

Ihr half Eugenius wunderbar

Mit Gottes Hilfe. Doch da braute

Der Teufel Arges. Sündlich schaute

Die Frau den schönen Mönch und sann,

Wie sie verlocke den heiligen Mann.

Sie log sich falsches Siechtum an

Und sandte Boten, er möge kommen.

Als sie allein war mit dem Frommen,

Gestand sie ihre sündige Liebe.

Doch er entfloh. Gleich einem Diebe

Schrie ihm die Frau voll Zornes nach.

Sie häufte auf ihn jede Schmach

Und verklagte ihn gar schwer,

Als ob er der Verführer wär'.

		Vor den Landvogt kam nun das.

Das war Philippus, Eugenias

Betrübter Vater. Wie schlug die Verklagte

Das Antlitz nieder und verzagte.

Wenn sie ihr Vater nun erkannte!

		Melanthia aber, die böse, entbrannte

Auf Rache und bewog ihr Gesinde,

Falsches Zeugnis dem heiligen Kinde

Entgegen zu setzen. Da war der frommen

Eugenia jeder Ausweg benommen.

Sie mußte die Wahrheit sagen. O!

Wie wurde da ihr Vater froh!

Die Mutter auch kam bald herzu.

		Gott aber rächte den Lug im Nu.

Ein Feuer vom Himmel verschlang geschwind

Die böse Frau und ihr falsches Gesind'.

		Philippus, sein Weib, seine beiden Söhne

Wurden bezwungen durch die schöne

[bookmark: page189] Lehre
Christi. Er wollte nicht mehr

Landvogt bleiben wie bisher.

Dafür ward er von der Gläubigen Schar

Zum Bischof erwählt. Und immerdar

Blieb er getreu. In späteren Tagen

Ward er von der Heidenschaft erschlagen.

		Die Gottesmagd Eugenia

Und ihre Mutter Claudia

Fuhren darauf nach Rom dahin.

Ihnen folgten mit treuem Sinn

Protus und Hyacinth, die beiden.

Ihr Predigen ärgerte die Heiden.

Der Kaiser ließ die Jungfrau ergreifen,

Einen Stein am Hals in den Tiber schleifen.

Der Stein versank; doch mit trockenem Fuß

Wandelt' Eugenia auf dem Fluß.

Auch vor des brennenden Ofens Glut

Bewahrte ihr Gott so Leben wie Mut.

Im Kerker sollte sie Hungers sterben;

Doch Christus erschien ihr in dem herben

Geschick und brachte ihr ein Brot.

		Am zehnten Tag, da keine Not

Sie beugte, ließ man ihr abschlagen

Das Haupt. Nach wenigen Tagen

Erschien sie ihrer Mutter und sprach:

»Am nächsten Sonntag folgst du mir nach!«

		Und so geschah es. Im Gebete,

Da sie mit großer Andacht flehte

Zum Himmel, starb sie ohne Klage.

		Drauf litten an demselben Tage

Den Martertod durch die Hand der Heiden

Protus und Hyacinth, die beiden.

Man schlug sie tot, da sie nicht wollten

Den Göttern opfern, wie sie sollten.

		Ihre Seelen seien gebeten,

Uns stets fürbittend zu vertreten. [bookmark: page190]
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		Papst Dionysius

		Ihr habt vernommen, wie es
erging

Dem Kaiser Valerian. Er empfing

Wohl seinen Lohn: er ward gefangen

Im Perserkrieg und mußte bangen

Zehn Jahre lang in Schmach und Schande;

Man schleppte ihn herum im Lande,

Bis er endlich starb mit schrecklicher Klage.

Als diese jämmerliche Sage

Die Kaiserin Tryphonia

Erfuhr, fromm wandte sie sich da

Von ihrem üblen Leben

Zu gläubigem Bestreben,

Mit ihrem Töchterlein Titille

Ging sie reumütig und stille

Zum Priester Justinus hin;

Der taufte sie. Die Kaiserin

Starb bald darauf, und bess're Bahn

Fuhr sie von dannen als ihr Mann.

Als auch die Ritterschaft vernahm,

Wie es zu diesem Ende kam,

Da baten viele der Hochgemuten

Papst Dionysius, den guten,

Der nach Sixtus war gekommen,

Daß er sie taufe zu ihrem Frommen.

Auch Gallienus, des Valerian

Sohn und Nachfolger, ließ vom Wahn

Der grimmen Verfolgung und erlaubte,

Daß jeder frei an Christus glaubte.

Nur eine That fällt ihm zur Last:

Lucilla und Flora wurden erfaßt

Zu Rom mit achtzehn ihrer Gefährten,

Die die Schar der Märtyrer mehrten;

Darunter war Eugenius,

Antonin und Theodorus.

		Darauf war Friede. Der Kaiser verbot,

Daß noch ein Christ werde bedroht.

Doch Kaiser Claudius, der das
Reich

Nach diesem einnahm, ließ sogleich

Jene Ritter alle enthaupten,

Die an Jesus Christus glaubten,

Dazu die heilige Maid Cyrille.

Das schuf sein arger Wille.

Nicht scheute da vorm Todesgraus

Marius und sein ganzes Haus,

Martha, sein Weib, und seine
Kinder

Abachum, Audifax nicht minder.

Er ward erhängt, der edlen Frauen

Wurden die Hände abgehauen;

Die Söhne, an den Pfahl gebunden,

Starben an martervollen Wunden.

Den Christen hub sich neuer Krieg.

Noch hatte nicht das Kreuz den Sieg. [bookmark: page191]
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		Valentinus

		Sankt Valentin, zum Priester
geweiht,

Lebte zu derselben Zeit,

Da Claudius der Zweite war

Römischer Kaiser. Offenbar

Ward diesem sein Christentum; da ließ

Der Kaiser ihn holen und sagte dies:

»O Valentinus, sage mir,

Mein Freund, warum hast du an dir

Eine fremde Gewohnheit, die dich triebe

Von mir und meiner Liebe,

Da du glauben willst an Christ,

Der dir zu nichts gut ist?

Das kommt dir nicht zu frommen!

Du solltest fröhlich kommen

Vor die Götter und ihnen geben

Dienstliches Opfer für dein Leben!

Sie geben dir Ehre und gut Gemach.«

		Valentinus dagegen sprach:

»Ei, Kaiser, wäre dir nur bekannt

Gottes reichliche Vaterhand,

Was die den Seinen Liebes thut,

Ich weiß wohl, daß du deinen Mut

Wendetest von den Göttern, den toten,

Und dich an Christi Geboten

Hieltest immer fürbaß.

Den Göttern trügest du Haß,

Weil dir zu Gott die Liebe käme

Und dein Herz ganz einnähme.

Die Götter aber, von denen sie sagen,

Das waren Leute bei ihren Tagen;

Haß und Neid sah man sie tragen.

All' ihre Würde ist nun hin.

Ihnen zu opfern, hat keinen Sinn.

Doch Christus ist Licht, ist wahrer Gott.

Behieltest du sein Gebot,

So wollte er dir zu Lohne geben

Dort bei ihm ein ewiges Leben,

Und deiner Feinde dürfte sich

Keiner aufrichten wider dich!«

		Claudius ward durch die Rede bewegt.

Die Fürsten aber, vom Zorn erregt,

Sprachen: »Willst du dich auch bekehren

Und die neue Christenheit lehren?

Wir sollen lieber behalten

Die Lehren unserer Alten!«

		Der Kaiser schwieg zu diesen Dingen.

Man ließ den Priester zum Kerker bringen.

Sein Hüter hatte ein liebes Kind,

Ein Töchterlein, doch war es blind.

Da sprach er so zu Valentin:

»Du sprachst von deinem Gott vorhin,

[bookmark: page192] Er
sei ein Licht. Wenn er entzünde

Die Augen meinem lieben Kinde,

So will ich lassen meine Götter

Und folgen ihm, dem wahren Retter.«

		Da freute sich Valentin, der gute;

Er betete mit getreuem Mute

Zu Gott; der half dem Kinde da.

Wie freute sich, als er es sah,

Der Vater! Er und all' die Seinen

Eilten, sich Christo zu vereinen.

		Dem Priester schlug man ab das Haupt.

Er fand den Lohn, wie er geglaubt. [bookmark: page193]
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		Unter Aurelianus

		Der blutigen Verfolgung
Wahn

Entzündet neu Aurelian.

Conon nimmt zu Ikonium

Das Martyrium zu ewigem Ruhm.

Mit seinem zwölfjährigen Kinde

Iconius läßt ihn der blinde

Verfolger auf dem Rost, mit Oele

Begossen, opfern seine Seele.

		Der Greis Lucilianus
ward

Dann zu Byzanz nach grauser Art

Gekreuzigt. Agapitus wieder,

Kaum fünfzehnjährig, rein und bieder,

Ward in Präneste an den Fußen

Aufgehängt, seine Treue zu büßen,

Ueber Feuer und Rauch, und dann

Enthauptet. Gleiches Ziel gewann

Columba, der ein Engel gut

Erst löschte wilde Feuersglut.

		Des Götzenwahnes Wut und Neid

Zu löschen, war noch nicht die Zeit;

Doch hüllt sein düstrer Flammenschein

Die ganze Welt zum Unheil ein. [bookmark: page194]
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		Chrysanthus und Daria

		Ein wunderlieblicher
Bericht

Wie Taubenruf erhebt sich schlicht

Aus Zeiten wild und schauderbar

Von einem reinen Ehepaar.

		Chrysanthus hieß ein junger Held,

Der hatte Gottes Weg erwählt

In seiner Jugend, sich zur Freude.

Sein Vater war ein reicher Heide,

Polymius genannt. Ihm war

Des Sohnes Sinn zuwider gar;

Es mußte ihn verdrießen.

Drum ließ er ihn einschließen;

Dann ließ er fünf Jungfrauen,

Schön und hold zu schauen,

Zu ihm hingeh'n, ihn zu verleiten,

Die Keuschheit, die er allerzeiten

Hatte Gott gelobt, zu brechen.

Jedoch die sonst so frechen

Jungfrauen wurden still gar jäh

In des keuschen Jünglings Näh'.

		Da brachte sein Vater ihm zur Braut

Die schönste Jungfrau hold und traut:

Daria war sie genannt.

So innig sprach zu ihr Chrysanth,

Daß er sie völlig übersprach

Und ihren weltlichen Willen brach.

Sie wollte auch an Christus glauben

Und sich nicht lassen rauben

Der Keuschheit Zier. Und diese List

Erfanden sie, um Jesu Christ

Ungestört zu dienen:

Sie lebten also, daß sie schienen

Eheleute vor der Welt.

		Dann zogen sie über Land und Feld

Und predigten mit süßem Wort

Das Christentum an manchem Ort.

		Das war zur Zeit, da Numerian

Das Kaisertum zu Rom gewann.

Der hörte, wie durch ihre Lehren

Man minderte der Götter Ehren.

Darum ließ er die beiden greifen

Und Chrysanth in den Kerker schleifen,

Wo ihm der Herr zur Tröstung ward.

		Daria ward auf schnöde Art

In ein böses Haus gebracht;

Doch ihrer auch hat Gott gedacht.

Des Fürsten Löwe riß sich frei

Und lief zur Thür des Hauses herbei

Und legte sich davor zur Hut.

Als ein Jüngling im Uebermut

Dennoch wagte, des Hüters zu lachen,

Nahm ihn der Löwe in seinen Rachen

[bookmark: page195] Und trug
ihn vor der Jungfrau Füße;

Und dann nur, als die Süße

Den Löwen bat, ließ er ihn frei.

Der lief von dannen und rief herbei

Das Volk und schrie: »Laßt von dem Morden!

Die Jungfrau ist eine Göttin geworden!«

Gar viele wurden gläubig dort

Durch die That und des Jünglings Wort.

		Der Fürst ließ nun, um seinen Leuen

Zu verscheuchen und ihm zu dreuen,

Vor der Thür ein Feuer entfachen.

Doch wollte der Leu sich nicht weiter machen,

Als bis Daria es ihm gebot.

		Sie selber bot sich gern dem Tod.

Sie und Chrysanthus ließ man nun

Lebend in eine Grube thun

Und dort begraben. Ihre Seelen,

Froh, den Himmelsweg zu wählen,

Schwangen sich mitsammen dann,

Gott zu schauen, himmelan. [bookmark: page196] [bookmark: page197]
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		Vierter Teil.

Von Diocletian bis Constantin

		[bookmark: page198]
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		Mauritius und die thebaische Legion

		Nun gilt's den letzten
schwersten Kampf

Wider des Drachen Fieberkrampf.

Ihr Helden und ihr Ritter, auf!

Wohlauf zum höchsten Siegeslauf!

		Zweihundert sechs und achtzig Jahr'

Nach unseres Herrn Zeit fürwahr

Hatte zu Rom Diocletian

Mit dem Mitkaiser Maximian

Die höchste Gewalt. Den Fürsten beiden

Lag am Herzen der Glaube der Heiden,

Und sie wollten die Christen

Mit Gewalt und Listen

Verderben in allen Landen,

Die ihnen zu Diensten standen.

Sie schrieben Briefe in das Reich

Hinaus, es sollten alle gleich

Den Göttern Roms sich weih'n

Oder des Todes sein.

		Nun war zu dieser selben Zeit

Das Reich in einem schweren Streit

Gegen Gallien. Da erließ

Man wieder Briefe und hieß

Alle Ritter gewaffnet kommen.

Die Briefe kamen auch zu den frommen

Leuten nach Theben in die Stadt,

Die hundert große Thore hat.

In Aegypten ist sie gelegen.

Apostel Jacobus auf seinen Wegen,

Der Christi Bruder ist genannt,

Hat einst bekehrt auch dieses Land.

		Die Herren der Thebaïs wollten

Die Kaiser ehren, wie sie sollten,

Und schickten eine Legion

Ihnen zu Hilfe hin, davon

Mauritius der Herzog war.

Der Fahnenträger aber war

Exsuperius der gute.

Hauptleute von heldenhaftem Mute

Waren Victor, Candidus,

Constantius, Innocentius.

Der Sechse jeder hatte sodann

Tausendeinhundert und zehn Mann

Unter sich. Im ganzen war
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Sechstausend sechshundert die Zahl der Schar,

Und sechsundsechzig noch dabei.

Sie waren alle kühn und frei

Nach gutem ritterlichen Preise,

Und doch in solcher Weise,

Daß sie christliches Gebot

Festhielten bis zum Tod.

		Als sie nach Rom gekommen waren,

Da gingen diese frommen Scharen

Zuerst zum Papste fröhlich hin,

Um ihn zu ehren mit treuem Sinn.

Er tröstete sie mit seinem Segen

Und bat die guten Christendegen,

Mit keinem einzigen Schritt

Zu fallen aus des Glaubens Tritt.

		Der Kaiser Maximianus nahm

Nun dieses ganze Heer und kam

Ueber des Gebirges Wege.

Da wollte er nach der Heiden Pflege

Den Abgöttern für sein Leben

Zu Octodurum ein Opfer geben.

		Als Mauritius dies vernahm,

Wich er von dannen, bis er kam

An des Rhodans Flut, den Heiden

Ferne, das Opfer zu vermeiden.

		Als nun Maximianus hörte,

Sie wären Christen, da empörte

Sich all sein Mut, und er befahl,

Sie sollten opfern allzumal;

Wo nicht, so sollte der zehnte Mann

Verfallen sein dem Todesbann.

		Als dies vernahmen die Helden wert,

Da ließen sie fallen Schild und Schwert,

Dem Kaiser gehorsam und auch Gott.

Sie sprachen ihrer Pflicht nicht Spott,

Gegen die Feinde zum Kampf bereit,

Nicht aber gegen die Obrigkeit.

		Als so die Christen gezehntet waren,

Befahl der Kaiser den frommen Scharen,

Sie sollten, größeres Leiden zu meiden,

Nun endlich opfern den Göttern der Heiden,

Oder nochmals gezehntet sein.

Da wählten die Helden, bieder und rein,

Das letztere. So ward ohne Klagen

Auch Herzog Mauritius erschlagen.

		Nun nahm die Fahne unverwandt

Exsuperius in die Hand

Und ließ dem argen Kaiser sagen:

»Sieh' uns bereit, die Feinde zu schlagen!

Dazu sind wir in deiner Pflicht.

Jedoch versuche länger nicht,

Uns fürder mehr zu rauben

Unseren heiligen Glauben.«

		Als der Kaiser dies vernahm,

Befahl er wild und unbeugsam,

Daß all das Heer umringen solle

Die Legion, die mutesvolle.

		Die fielen fröhlich auf die Knie.

Hin warfen sie die Waffen hie

Und ließen sich, ohne zu streiten,

Von den Reitern überreiten.

		Einige Christen aber nahmen

Damals die Flucht und entkamen

Und predigten anderwärts den Glauben,

Bis sie des Lebens ließen berauben

Die Heiden an manchem anderen Ort.

		Ein junger Ritter kam auch dort

Nach einigen Tagen hin und sah

Die vielen Toten fern und nah;

Victorinus war er genannt

Und Christi Lehre zugewandt.

Er fragte die Krieger, was das bedeute;

Und als ihm Rede standen die Leute,

Da rief er aus: »Weh', wär ich gekommen

Zuvor, um doch mit diesen Frommen

Zu sterben, so läg' ich mit Ehren da

Und meine Seele wäre schon nah'
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Angesichte Gottes des Herrn!«

Die beiden vernahmen das nicht gern.

Sie schrieen: »Was du da begehrt,

Das wird dir leicht von uns gewährt!«

So ward er tot geschlagen,

Die Märtyrerkrone mitzutragen.

		Den Leib des heiligen Mauritius hat

Kaiser Otto in die Stadt

Magdeburg gebracht. Die Lanze

Des Helden ward im Siegesglanze

Den deutschen Heeren vorgeführt

Und wohl geehrt, wie sich's gebührt.

Und Kaiser Friedrich mit dem roten Bart,

Als er zu Rom gekrönet ward,

Da legte er die Stiefel an

Und Sporen, die der heilige Mann

Bei seinem Tode hatte getragen.

		Wir haben dies auch hören sagen,

Daß von den Helden manche entkamen.

Ursus und Victor die beiden nahmen

Zu Solothurn darauf ein Ende;

Sie fielen durch der Heiden Hände

Auf den Befehl des Hyrtacus,

Des Herrn der Stadt, der dem Beschluß

Des Kaisers nicht zu trotzen wagte.

		Cassius und
Florentius jagte

Nach dem Norden bis nach Bonn,

Wo man sie enthauptete. Gereon

Mit noch dreihundert anderen kam

Bis gegen Köln, da er vernahm,

Daß der Empörer Carausius

Im Felde stehe. Sein Entschluß

War, gegen die Feinde Roms zu kriegen.

Er mußte aber zuvor erliegen

Der Wut der römischen Heiden. Noch ehrt

Das heilige Köln den Märtyrer wert.

		Held Victor mit
dreihundert Mann

Ward bei der Burg von Xanten dann

Gemartert und getötet.

		Auch Triers Boden ward
gerötet

Mit dieser frommen Scharen Blut.

Zwei ihrer Führer, edel und gut,

Thyrsus und Bonifatius,

Wurden durch Rictiovarus,

Den Herrn der Stadt, getötet. Der Schlimme

Wütete noch im tobenden Grimme

Gegen das Volk und die Edlen der Stadt,

Da man für die Helden bat.

Dabei fiel auch Palmatius.

		Von andern künd' ich noch zum Schluß.

Alexander, der Kämpe frisch,

Der zu Bergamo den Opfertisch

Mit Weiherauch umstoßen wollte,

Auf dem er den Göttern opfern sollte,

Sank, durchbohrt von vielen Stichen,

Unter den Händen der Kaiserlichen.

Secundus fiel in Ventimiglia,

Und Felix der Stadt Zürich nah'.

Er war fliehend hingekommen

Mit seiner Schwester, der frommen

Regula, die ihn begleitete.

Das edle Paar verbreitete

Noch daselbst das Christentum,

Bis sie der Stadthalter, ihnen zum Ruhm,

Enthaupten ließ. Als die Patrone

Von Zürich tragen sie nun die Krone.

Verena, Regulas Freundin, lebte

Noch lang als Einsiedlerin und strebte,

Dem Volke Gutes zu erweisen.

Die ganze Schweiz wünscht sie zu preisen.

		Damals vergoß Rictiovarus' Wut

Auch Sankt Gentianus' Blut,

Der in Amiens mit gastlichem Sinn

Den Fuscian und Victorin,

Zwei Missionare, willkommen hieß

Auf ihrem Wege nach Paris.

Er ließ den Wirt mitsamt den Gästen

Enthaupten, ihrem Heil zum besten.

		Doch dies war nur des Leids Beginn;

Zu größerm noch ruf' ich euch hin. [bookmark: page202]
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		Genesius, Crispin und Crispinian etc.

		Der Kaiser Diocletian

Gab strengen Auftrag nun, fortan

Die Christen zu verfolgen. Gern

Gehorchte dem gestrengen Herrn

Ephysius in Sardinia.

Jedoch ein Höherer erschien ihm da

Und befahl ihm abzustehn,

Ja, selber als Christ zum Tod zu gehn.

Michael selbst gab ihm in die Hand

Die Fahne, drauf das Kreuze stand,

Und er bekannte mit Heldenmut,

Gemartert in des Ofens Glut.

		Genesius war zu der
Zeit

Als Schauspieler weit und breit

Berühmt. Ihm wurde aufgetragen

Zu Rom, dem Kaiser zum Behagen

Und auch dem Heidenvolk, dem vielen,

Auf dem Theater ein Schauspiel zu spielen

Zur Verhöhnung des Christentums.

Doch er, vergessend des Künstlerruhms,

Bekehrte sich plötzlich auf Eingebung Gottes,

Verlangte ledig alles Spottes

Dach einem Priester mitten im Spiele,

Daß er durch die Taufe das Heil erziele.

Getauft ward er auch allbereit

Und angethan mit dem weißen Kleid,

Von den Soldaten vor den Richter

Geschleppt, – noch hielt das rohe Gelichter

Alles für Scherz und Spiel und Spott.

Doch er bekannte den wahren Gott

Vor dem Kaiser mit ernstem Sinn.

Da riß man ihn zum Richtplatz hin.

Der Gute ging nach mancher Pein

Enthauptet in den Himmel ein.

		Zu Nantes bekehrte Donatian

Seinen älteren Bruder Rogatian.

Sie wurden beide eingeschlossen,

Mit Lanzen an Händen und Füßen durchstoßen.

		Der Hirte Gratian ward
da

Enthauptet in Picardia.

		Crispinus und
Crispinian,

Die beiden Schuster lobesan,

Die von Rom nach Gallien zogen,

Verschenkten ihr Werk; die Heiden logen,

Sie hätten das Leder gestohlen dazu.

Zu Soissons fanden sie ewige Ruh'. [bookmark: page203]
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		Primus und Felicianus

		Zum Kaiser Diocletian

Und dem Mitkaiser Maximian

Traten die Heidenpriester und sagten:

»Was nützt es, was wir alles klagten,

Wenn Primus und Felician,

Die beiden Brüder, den Christenwahn

Stärken durch Würde und durch Alter!«

		Da ließen die zwei Reichsverwalter

Die beiden Brüder gefangen legen

Und scharf bedrohen. Ihnen entgegen

Sprach Felicianus voll Gewalt:

»Ich bin nun achtzig Jahre alt

Und habe davon dreißig Jahr'

Gelebt dem Rechte ganz und gar.

In dem, was ich als recht erkannt,

Will ich auch sterben unverwandt.«

An ein Kreuz mit Nägeln hingen

Sie den Guten. Darauf gingen

Sie zu Primus und sagten ihm an:

»Dein Bruder hat den Willen gethan

Des Kaisers; also thu' auch du!«

		Primus aber sagte in Ruh':

»Das glaub' ich wohl, daß Felician that

Nach des größten Kaisers Rat;

Ich meine aber den guten Gott.

Euer Lügen ist mir zum Spott!«

		Mit brennenden Fackeln, geschmolzenem Blei,

Mit wilden Tieren mancherlei

Wurden nun geschreckt die beiden.

Sie waren so tapfer, daß der Heiden

Wohl fünfhundert sich bekehrten;

Worauf die beiden Kaiser begehrten,

Man solle ihnen das Haupt abhauen.

So starben sie, um Gott zu schauen. [bookmark: page204]
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		Sebastian

		Sebastian, der Ritter,
war

Ein Spiegel der Tugend rein und klar,

Jedoch blieb er verborgen,

Nicht aus Todessorgen,

Sondern um mit Trost zu fristen

Die eingekerkerten Christen

Zu Mailand; denn im Ritterskleid

Stand es ihm frei, sie alle Zeit

Dort aufzusuchen. Traun, er war

In großen Ehren immerdar

Bei Kaiser Diocletian

Und dem Fürsten Maximian.

Durch Geburt, Weisheit und Stärke

War er im Kriegs- und Friedenswerke

Vor ihnen stets der erste,

Der liebste und der hehrste.

		Nun fügte es sich in der Zeit,

Daß böse Leute durch ihren Neid

Zwei selige Männer klagten an.

Zum Tode führte man sie dann,

Die beiden Brüder lobesan,

Markus und Marcellian.

Sebastianus war auch da

An jenem Richtplatz, und er sah,

Wie Richter und Soldaten

Die beiden Christen baten,

Sie möchten Ehre den Göttern geben

Und also retten ihr junges Leben.

Die Mutter kam daher und klagte.

Den Vater, den ein Siechtum plagte,

Den trugen seine Knechte her;

Er bat und weinte und flehte sehr.

Zuletzt kamen auch noch die Frauen

Der Brüder, gar erbärmlich zu schauen,

Mit ihren Kindern auf den Armen.

Die Henker zögerten aus Erbarmen,

Und Sebastianus sah immer bänger,

Daß, wenn das Zögern währte länger,

Die beiden heldenhaften Christen

Endlich selber wanken müßten.

Da drang er unerschrocken herbei

Und sprach also von Rücksicht frei:

»Ihr starken Ritter, jeder ein Held,

Von Gott ihm selber auserwählt

Zum ewigen Lohne,

Ihr sollet eure Krone

Durch Weiberthränen nicht verscherzen!

Ihr Freunde, nehmt es euch zu Herzen,
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doch nicht von euch scheiden,

Nein, nur zu ewigen Himmelsfreuden

Hingehn und diese arme Welt

Verlassen, die uns alle quält

Mit Hassen und mit Neiden!

Wir müssen Zorn und Brunst erleiden,

Die das Herz hier mühen

Und den Menschen erglühen

Zu Hoffart, daß er darnach jage,

Wie man den Leuten wohlbehage.

Die Welt lockt zu unstetem Ruhme.

Wie bald verwelket ihre Blume!

Aus Lieb wird Leid, aus Leben Tod,

Sucht aus Gesundheit, Not aus Not.

Der Tod ist diesen ein Gewinn;

Sie fahren aus allen Leiden hin.«

		Nun war dabei ein Heidenweib,

Stumm war sie und von siechem Leib,

Zoë genannt. Es war ihr Gatte

Nikostratus, der zu richten hatte

In dieser Sache, und die beiden

Befahl vom Leben dort zu scheiden.

Als sie da hörte Sebastians Wort,

Stürzte sie vor und fiel sofort

Vor seine Füße, und mit Geschrei

Brach sie ihre Stummheit entzwei.

»Ja,« rief sie, »ja, dein Wort ist wahr!

Das bezeuge ich offenbar,

Denn ich sah einen Engel kommen

Vom Himmel, der that diesem Frommen

Aus einem Buch die Worte kund,

Die da sprach sein heiliger Mund!«

Die Freude und das Wunderzeichen

Begannen auch zu erweichen

Nikostratus, den edlen Mann

Der Zoë; er erkannte an,

Sebastianus hätte Recht.

Er fiel zu Füßen dem Gottesknecht

Und gab die beiden Brüder frei.

Dem Himmel schon so nahe bei,

Nahmen sie nur ungern an

Die Gnade. Auch ihr Vater, dann

Die Mutter und der Leute mehr

Bekehrten sich. Da kam daher

Ein Priester, Polykarp genannt,

Der taufte sie mit heiliger Hand.

Und siehe, von derselben Stund'

Ward auch der alte Mann gesund.

		Zu Rom vernahm davon zum Schluß

Der reiche Vogt Chromatius,

Der auch in langer Krankheit lag.

Er rief zu sich denselben Tag

Polykarp und Sebastian.

Die sagten ihm mit Treuen an,

Die Krankheit würde eh' nicht ruh'n,

Die Götzen müßte er von sich thun;

Der hatte er zweihundert wohl.

Der reiche Heide hoffnungsvoll

Ließ sie sogleich zerschlagen

Und aus dem Hause tragen.

Ein Werk nur, einst um teueren Kauf

Erhandelt, das der Sterne Lauf

Ihm zeigte und die Zukunft wies,

Das reute ihn; auch liebte dies

Sein Sohn Tiburtius gar sehr.

Er sprach: »Ich geb' es eh' nicht her,

Eh' ihr euch beide nicht mit Eiden

Verbindet, Feuertod zu leiden,

Wenn trotz des Opfers immer noch

Den Vater drückt der Krankheit Joch!«

Die Heiligen waren dazu bereit.

Man zerbrach das Werk. Zur selben Zeit

Ward auch Chromatius gesund.

Der Edle nahm zur selben Stund'

Mit seinem Sohn Tiburtius

Die Taufe, und zum guten Schluß

folgten noch diesen beiden

An tausend und vierhundert Heiden.

		Gar weit erscholl die Märe,

Was hier geschehen wäre.

Dem wollte ein Herzog widerstehen,

Vom Kaiser dazu ausersehen;

Fabianus war sein Name.

[bookmark: page206] Der
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Bekenner; auch das reine Weib

Zoë verlor nun ihren Leib.

Er ließ Tiburtius über die Glut

Hinschreiten; der that's wohlgemut,

Als ob er über Rosen ging.

Doch endlich ward dem Jüngling

Das Haupt herab geschlagen.

Kühn starb er ohne Klagen.

Dann ließ Fabianus, der grausame Mann,

Auch Markus und Marcellian

Zu einem Pfahle binden

Und mit Speeren zerschinden.

So haben sie ihr Leben

Doch noch hingegeben.

		Sebastianus auch, der gute,

Bekannt ob seinem hohen Mute,

Ward als arger Verräter dann

Verklagt vor Diocletian.

Der warf ihm seine Untreue vor:

»O Freund, wie trug ich dich empor!

Zum Freunde hatte ich dich erkoren.

Ich sehe wohl, das ist verloren

Durch diesen fremden Glauben.

Willst du dich aller Treue berauben?«

Sebastianus aber sprach:

»Nein, lieber Herre, keine Schmach

Noch Untreu' that ich gegen dich.

Glaub' mir's, für dich nur bete ich

Zu meinem Herren Jesus Christ,

Der auch dein Erlöser ist

Und auch das Römerreich fortan

Allein vom Falle retten kann.

Den Glauben kann ich nimmer lassen!«

Der Kaiser konnte es nicht fassen;

Von Zorn und Schmerz ergriffen, ließ

Er ihn hinführen ins Verließ

Und darauf töten mit bitterer Qual.

Man band ihn fest an einen Pfahl

Und schoß mit Pfeilen also lang,

Bis er wie tot darnieder sank.

		Man ließ ihn auch liegen für tot;

Doch Gott half ihm noch aus der Not,

Um mit diesem Zeichen

Noch manchen zu erweichen.

		Auf den Palast kam Sebastian

Vor beide Kaiser so heran.

Er strafte sie mit hartem Wort

Und sprach: »Ich bin es, den ihr dort

Zum Tode wolltet geben.

Gott ließ mir noch das Leben,

Damit ich euch hier strafen soll.«

Da ließ man ihn in grimmem Groll

Mit Knütteln schlagen, bis er starb.

		Von Gott aber erwarb

Er eine lichte Krone

Zu ewigem Lohne.

Die Leiche wollte man noch schänden

Und den Brüdern entwenden.

Da ließ im Traum sich schauen

Der Heilige einer heiligen Frauen,

Lucia, und zeigte ihr an,

Wo sie den Leichnam fände, dann

Sollte sie den süßen

Zu der Apostel Füßen

Bestatten. So geschah es auch.

		Nun folget alle solchem Brauch,

Zu dem er uns mit Fleiße mahne!

Er sei uns eine Tugendfahne

Und ein treuer Leitestern

Zu alles Lebens ewigem Kern! [bookmark: page207]
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		Adrian und Natalia

		Beglückt, wer solch ein Weib
gefunden,

Das ihm in todesbangen Stunden

Die Heldenkraft noch stärkt und mehrt

Und jeden Zweifel scheucht und wehrt!

		Adrian, ein getreuer Held,

War mit Ehren zugezählt

Den edelsten im römischen Reich.

Noch war er Heide, den andern gleich.

Ihm ward ein junges, reiches Weib

Zur Ehe gegeben von schönem Leib,

Natalia genannt, die war

Christ zugeschworen ganz und gar.

Wo einer der Christen gefangen lag,

Den tröstete sie gar treu und pflag

Der Kranken lieblich. Nur ein Jahr

War so vermählt das edle Paar,

Als der Kaiser Maximian

Gen Nikomedien kam heran.

Er wollte seinem Gotte dort

Opfer bringen, auch an dem Ort

Nach Christen spähen. Man suchte fleißig

Und ergriff deren dreiunddreißig.

Denen ließ der Kaiser den Mund

Mit Steinen zerschlagen, daß auf den Grund

Ihnen die Zähne fielen, und dann

In Fesseln schlagen Mann für Mann.

		Diese Martern ohnegleichen

Begannen Adrians Herz zu erweichen.

Er ging zu einem Christen hin

Und fragte ihn mit treuem Sinn,

Woher er solche Zuversicht

Schöpfe, daß die Pein ihn nicht

Wankend mache. Und der Christ

Eröffnete ihm zur selben Frist

Also die Augen, daß Adrian

Zu jenen sich stellte und begann

Mit fröhlicher Stimme zu schreien:

»Ich bin ein Christ! Mit diesen Treuen

Will ich sterben und auch leben!«

		Dem Kaiser ward davon Kunde gegeben.

Ohn' Maßen ward sein Leid und Zorn,

Daß der Ritter war verlor'n.

Er ließ ihn in den Kerker werfen

Und der Christen Strafen verschärfen.

		Als Natalia dies vernahm,

Wie froh sie in den Kerker kam!

Sie kniete vor ihrem Herren hin

Und sprach: »Wohl mir, daß endlich dein Sinn

Den einzigen Schatz gefunden hat,

Der dir noch fehlte in der That!«

		[bookmark: page208] Nataliens Sorge war nunmehr,

Daß Adrian fest blieb. Wie sehr

Erschrak sie, als er vor dem Tage,

Der bestimmt war ihm zur Plage,

Aus dem Kerker kam zu ihr!

Versperren wollte sie die Thür

Vor ihm; der Treue aber sprach:

»Natalia, halte mich nicht der Schmach

Für fähig, daß ich dem Tod entflieh'!

Ich kam nur her, um von dir hie

Abschied zu nehmen, bevor ich sterbe.«

Zum Kerker kehrte der Gotteserbe,

Der leichtlich hätte fliehen können.

		Man sah nun das Volk zum Richtplatz rennen.

Natalia ging an des Gatten Seiten

Und mahnte ihn zu allen Zeiten,

Daß er fröhlich ginge

Und die Krone empfinge.

Dann ging sie auch zu den anderen hin

Und stärkte eines Jeden Sinn.

		Geschlagen und gepeinigt kehrte

Zum Kerker wieder die bewährte

Bekennerschar. Natalia

Und manche edle Fraue da

Pflag nun der Wunden. Als davon

Der Kaiser hörte, ließ er bedroh'n

Alle Frau'n, die zum Kerker kämen.

		Da ließen es sich die Frauen nicht nehmen,

Ihr Haar zu verschneiden; im Männergewand

Pflegten sie wieder mit milder Hand

Die Wunden, bis endlich der Kaiser befahl,

Den Gefangenen allzumal

Arme und Füße abzuhauen.

So starben sie, bestärkt von den Frauen.

Die Leichen wollte der Kaiser verbrennen.

Gott aber ließ seine Macht erkennen;

Er löschte durch einen Regen den Brand.

Da nahmen die Frauen allzuhand

Die Leichen und begruben sie

Bei der Stadt Byzanz allhie.

Natalia behielt allein

Den Arm des Gatten, ihr Trost zu sein.

		Als so ihr edler Gatte starb

Und ein anderer Fürst um sie warb

– Es war des Kaisers Gunst und Wille –

Entfloh sie eilig in der Stille

Mit andern Christen nach Byzanz.

Ein Traumgesicht voll Himmelsglanz

Hatte ihr diese Flucht geraten.

		Durch des Satans arge Thaten

Hätte ein Sturm auf hoher See

Die Flüchtigen bald gebracht in Weh

Und Schrecken; aber da erschien

Adrian selbst und führte sie hin,

Auf einem Schifflein vor ihnen schwebend

Und ihnen hohe Freude gebend

Mit süßer Stimme im Märtyrerglanz,

Bis in den Hafen von Byzanz.

		Dort ging Natalia zu seinem Grabe

Und legte den Arm, ihre liebste Habe,

Zum anderen Leib. Hier starb die Gute

Am Hügel, darunter ihr Gatte ruhte.

Er nahm sie mit sich wie im Traum

Hinauf zum hellen Himmelsraum

Fort von den Leiden dieser Erde.

O, daß uns gleiche Tröstung werde! [bookmark: page209]
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		Susanna, Philumena und andere

		 Susanna, schön und wonnesam,

Aus Diocletians edlem Stamm,

Wurde zur Gattin heiß begehrt

Von Maximian, dem Mitkaiser wert.

Doch sie, die selber Christin war,

Bekehrte seiner Sendlinge Schar,

Zertrümmerte mit ihres Mundes Hauch

Ein Jupiterbild, dem sie nach Brauch

Der Heiden opfern sollte. Voll Wut

Vergoß der Kaiser darauf ihr Blut.

		Auch Caius den Papst,
des Kaisers Neffen,

Sollte das Schwert des Henkers treffen;

Desgleichen Gabinus, Susannens
Vater,

Und Caius' Bruder, der Christen Berater.

		Zur Tochter eines Griechenfürsten

Entbrannte nun in Liebedürsten

Kaiser Diocletian da.

Die Jungfrau hieß Philumena,

Die schönste Maid von dreizehn Jahren;

Sie kam mit ihrem Vater gefahren

Nach Rom. Als Christi Braut verwehrte

Sie sich dem Mann, der sie begehrte.

Da ließ der Kaiser in den Kerker

Sie werfen. Doch nur immer stärker

Ward ihre Tugend. Hart geschlagen

Läßt man sie nun zum Tiber tragen

Und drein mit einem Anker senken.

Des Himmels Engel aber denken

Der Reinen und schneiden ab das Seil.

Nun schießt man auf sie manch glühenden Pfeil,

Der auf die Schützen prallt zurück.

Endlich geht sie zum Himmelsglück,

Mit dem Schwert enthauptet, ein,

Dort unsre Fürsprecherin zu sein.

		Von Rom nach Gallien zieht hin

Der unverzagte Saturnin,

Zum Schutz dem Evangelium,

Das man verfolgte im Lande herum.

Zu Tod geschleift von einem Stier,

Strahlt er nun als des Himmels Zier.

		Justus fällt, neun
Jahre alt,

Bei Bellovacum durch Heidengewalt.

		Cäsarius, der
Diakon

Zu Terracina, wehrt dem Droh'n

[bookmark: page210] Der
Schergen, die ihn wollen zwingen,

Opfer im Tempel Apolls zu bringen.

Der Tempel stürzt auf sein Gebet.

Zur Strafe dessen aber näht

Man ihn in einen Sack und senkt

Ihn so ins Meer. Ein Engel lenkt

Den Leichnam wieder an das Land,

Wo ihn begrub Eusebius' Hand.

		Nun meld' ich dreier Geschwister Namen,

Die zugleich zum Himmel kamen:

Faustin, Simplicius. – Beatrix,

Erdrosselt mittels eines Stricks,

Ward begraben mit treuem Sinn

Von Sankt Lucina, der Meisterin.

Simplicius als Genosse der Engel

Trägt im Wappen drei Lilienstengel.

		Ein heil'ges Ehepaar folgt der Fahn',

Basilissa und Julian.

		Ein zweites wieder: Maura und

Timotheus in treuem Bund.

		O Theodotus,
gastfreundlicher Wirt

Dort zu Ancyra! Traun, dich irrt

Nicht Schwert noch Fackel. Ein Soldat

Folgt ihm in vollem Kriegerstaat

Dann in Bologna: Proculus.

		Bischof Erasmus, dem
Beschluß

Der Heidenkaiser weichend, flieht

Aus Antiochien fort und zieht

Hin auf den Libanon, wo er

Wohl sieben Jahre oder mehr

Vertraulich lebt mit wilden Tieren.

Doch man entdeckt ihn, und sie führen

Ihn vor Gericht. Die Eingeweide

Windet man ihm mit schwerem Leide

Aus seinem Leib. Zum Lohn der Pein

Darf er uns nun Nothelfer sein;

Er naht den Schiffern in Gefahr

Im Sankt Elmsfeuer wunderbar.

		Dort zu Britannien fällt dem Wahn

Der Heiden mutig Sankt Alban,

Darauf noch Julius, Aaron auch

Mit manchen Genossen; dem Christenbrauch

Hat alle Sankt Amphibalus

Gewonnen nach göttlichem Beschluß.

		Nabor und Felix, die beiden Krieger,

Fallen zu Lyon. Als Sieger

Sieht man die Seelen zum Himmel entweichen;

Das heilige Köln bewahrt ihre Leichen.

		Nun wollen wir vor allen Dingen

Von Sankt Cyriacus sagen und
singen,

Den Papst Marcellinus zum Diakon

Weihte. Nachdem der Gute schon

Viele Wunder und Zeichen gethan,

Befreite er des Diocletian

Tochter von einem bösen Geist

Und bekehrte die Maid, die Artemia heißt.

Zu König Sapor von Perserland

Ward er auch noch dahin gesandt,

Um dessen kranke Tochter zu heilen.

Auch suchte er vielen Trost zu erteilen

Den Christen; dafür ward er zuletzt

Mit zwanzig Genossen gefangen gesetzt,

Mit Largus und Smaragdus dann

Enthauptet. Die fromme Lucina gewann

Drauf seine Leiche. Ihn sollen wir loben,

Da Gott ihn zum Nothelfer hat erhoben.

		Didymus, der
Eremit,

Der unbeschädigt mit kühnem Tritt

Ueber Schlangen und Drachen schritt

In der ägyptischen Wüste da,

Ward Martyr zu Alexandria.

		Vorgeworfen wildem Getier

Ward Euphemia, der Jungfrauen
Zier,

Zu Chalcedon. Doch Löwen und Bären

Wie Schlangen wollten sie nicht versehren,

Bis sie, den Blick zu Gott gekehrt,

Endlich fiel unter dem Schwert.

		[bookmark: page211] Abundius und
Abundantius

Fielen nach des Kaisers Beschluß

Mit Marcianus dem Henkerstreich

Und mit dessen Sohne Johannes
zugleich.

		O lieber Gärtner Phokas
du,

Der zu Sinope in guter Ruh

Du deinen Garten pflegtest,

Wie gastfreundlich legtest

Du deinen Henkern vor die Speise,

Als sie dich suchten! Darauf leise,

Während sie schliefen, grubst du dir

Selbst dein Grab im Garten hier.

		Gestärkt durch den Anblick standhafter Leiden

Der heiligen Fides bekennt bescheiden

Caprasius auch seinen Glauben

Und läßt des Lebens sich berauben

Zu Gallien, wo einst seine Hand

Eine Wunderquelle dem Fels entwand.

		Die heiligen Bücher wollte nicht

Der Bischof Felix dem Gericht

Ausliefern; darum ward sein Teil

Der Martertod durchs Henkerbeil.

		Was nützte es, Tiberius, dir,

Daß du Maximians Sohn allhier

Vom Teufel, der ihn besaß, befreitest,

Da du dich doch dem Tode weihtest

Als Christ! Kühn tratst du ohne Scheuen

Als Held entgegen wilden Leuen.

		O selige Maid Eulalia!

Zwölfjährig flohst du Merida,

Die Vaterstadt, dein Vaterhaus,

Und liefertest dich selber aus

Dem römischen Statthalter Dacian.

Mit Feuer fing deine Marter an

Und eisernen Haken; doch gleich einer Taube

Flog deine Seele zur Sternenlaube. [bookmark: page212]
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		Ritter Georg

		Die Banner hoch! Heraus das
Schwert!

Herbei, herbei, ihr Ritter wert!

Voran, voran zu kühner That!

Dem Führer nach, der dort uns naht!

		Der Ritter Georg wohlbekannt

Aus Kappadocien dem Land,

Der glaubte fest an einen Gott

Und vollführte sein Gebot.

Sein reiches Erbland lag ganz nah

Bei Palästina. Er trat da

Ins Heer des Kaisers ein und ward

Bald Oberst. Manche Kriegesfahrt

Erwarb ihm hohen Ruhm im Land.

Zum Statthalter ward er ernannt

Und pflag des Amts als treuer Mann.

Nun hört, was alles er begann!

		Er kam dereinst auch in ein Land,

Das war Libya genannt.

Dem Land zum Schrecken und zum Weh

Lebte dort in einem See

Ein übler Drache; der verschlang

Viel Volk und Vieh, und das so lang,

Bis daß die Leute in der Stadt

Ergriffen diesen guten Rat,

An jedem Tage zwei Stück Vieh

An den Rand des Sumpfes hie

Zu werfen. Wenn der Wurm das fand,

Verschonte er das andere Land.

		Zu diesem großen Ungemach

Kam Hungersnot, und es gebrach

Gar bald am Vieh. Da nahm der Drache

Wieder am Volke schreckliche Rache.

		In dieser Not so übergroß

Beschloß man denn, durch das Los

Einen Menschen jeden Tag zu bestimmen

Zum Fraß für jenen Wurm, den grimmen.

		Nun kam dies Los an einem Tage,

Dem Könige zu großer Klage,

Auf sein einziges Kindelein,

Eine Tochter hold und fein.

Umsonst versuchte er ihr Los

[bookmark: page213] Zu
mildern; schon war allzu groß

Der Zorn des Volks. Mit einem Lamm

Ward die Jungfrau lobesam

An den Rand des Teichs gebracht.

		Das war zur Zeit, da in der Pracht

Des Ritters Georg kam geritten

An diesen Ort. Mit höflichen Sitten

Grüßt' er das Fräulein. Sie beschwor

Ihn weinend, schnell zu flieh'n, bevor

Der Drache aus dem Sumpfe steige.

Doch Georg war nicht also feige.

Das Ende wollt' er schauen.

Er blieb bei der Jungfrauen.

Sie trat den hohen Berg hinan,

Mit königlichen Kleidern angethan.

Sie kniete auf einen Marmelstein,

That ihr Gebet gar keusch und rein

Und harrte, bis der Wurm erschien;

Da sprengte der Ritter das Roß auf ihn;

Den Schild, mit rotem Kreuz bedeckt,

Hielt er ihm entgegengestreckt,

Daß ihm sein Gift nicht konnte schaden.

Den Speer stach er dann ohne Gnaden

Durch seinen Leib. Da lebte noch

Der Wurm. Zur Jungfrau schrie jedoch

Der Ritter: »Fürchte dich nicht mehr!

Nimm deinen Gürtel und schling' ihn her

Um den Hals des Drachen!

Gott soll ein Wunder machen

Dem Volk zu Nutz!« – Und wirklich so

Zog die Prinzessin kühn und froh

Den Drachen an dem Gürtel fort

Bis in die Stadt Silene dort.

		Die Leute floh'n, als sie dies sah'n;

Doch Ritter Georg rief sie an:

»Fürchtet euch nicht vor diesem Drachen!

Ihr sollt vielmehr ein Ende machen

Mit allem Greuel der Abgötterei;

Dann werdet ihr von der Plage frei;

Dann wird euch kein Wurm wieder plagen,

Dann will ich ihn zu Tode schlagen!«

		Was da war ferne oder nah,

Das schrie alles: »Ja, ja, ja!«

Da schlug er denn den Drachen tot.

Zu Ende war nun ihre Not.

		Drauf predigte der Rittersmann

Von unserem Gotte. Da gewann

Der König und das Volk die Taufe.

Goldes und Silbers ein ganzer Haufe,

Dazu das halbe Königreich,

Die Hand der Prinzessin auch zugleich

Ward nun dem Ritter angetragen.

Der ließ dem König aber sagen:

»Laßt euch durch Gott erbarmen

Und gebt das Gut den Armen!

Bauet davon ein Kirchelein!

Ich selbst muß weiter ziehn allein.«

		Ein Münster wurde nun gebaut

Zu Ehren Mariens, der Gottesbraut;

Und Sankt Georg ließ eine Quelle

Aus dem Altare dort zur Stelle

Entspringen. Wer dies Wasser trank,

Ward heil, und war er noch so krank.

Darauf mit vielen guten Lehren

Sah man Georg von dannen kehren.

		Nun hub sich viele Angst und Not,

Die man im ganzen Reich entbot

Den Christen. Dies war in den Jahren,

Da die Kaiser waren

Diocletian und Maximian.

Sie wiesen alle Richter an,

Gegen die Christen vorzugeh'n.

Da war es in einem Mond gescheh'n

Um siebzehntausend Christenleben.

		Als Sankt Georg der Heiden Streben

Erfuhr, da war ihm nicht so leid

Um die Toten im Märtyrerkleid,

Als um die Schwachen, die durch die Plagen

Sich ließen weg vom Heile jagen.

Er gab da fort sein ganzes Gut

[bookmark: page214] Und
trat mit ritterlichem Mut

Vor Kaiser Diocletian

Und sprach ihn kühnlich also an:

»Ich will der Wahrheit Ehre geben

Vor aller Welt, und gern das Leben

So wagen. Es ist nur Ein Gott!

Die Götzen sind des Teufels Spott.

Ich bin Georgius genannt,

Von Kappadocien dem Land

Frei und edel geboren,

Zur Pfalz daselbst erkoren.

Doch will ich verzichten auf alle Ehren,

Um den wahren Gott zu bewähren.«

		Voll Zorn hört's Diocletian.

Er wies den Konsul Magnentius an,

Zu strafen des Ritters kühnes Wagen.

Der ließ ihn brennen und schlagen.

Doch mutig ertrug der Held die Pein.

Sein guter Trost war Gott allein.

		Ein Zauberer ward gegen ihn entboten.

Doch als er vor ihm einen Toten

Erweckte und den Giftkelch leerte,

Von Schaden ledig, da bekehrte

Sich Athanasius, der den Trank

Bereitet hatte, und er sank

Bereuend zu des Heiligen Füßen.

Mit seinem Haupte mußt' er's büßen.

		Georgius ward gerädert, dann

In siedend Blei getaucht. Der Mann

Blieb heil. Sein hoher Mut bekehrt

Zwei Männer, edel, treu und wert:

Protullus, Anatolius.

Der Kaiser eilte nun zum Schluß.

In gutem wie in bösem wollte

Man ihn bereden. Georg sollte

Nun vor die Heidengötter treten

Und sie im Tempel dort anbeten.

Ein Opferfest, des Prunkes voll,

Fand statt im Tempel des Apoll.

Diocletian saß in der Pracht

Des Kaisers da. Nun ward gebracht

Der Heilige. Er bat um Stille.

Schon dachte der Kaiser, daß sein Wille

Geschehe. Georg aber sprach:

»Apoll, so willst du, dir zur Schmach

Als Gott dein Opfer haben? Sprich!«

Doch da erklang es fürchterlich:

»Ich bin kein Gott! Es ist nur Einer.

Wir sind seine Feinde und Verneiner!«

Zu gleicher Zeit entfuhr ein Feuer

Der Erde graß und ungeheuer;

Die Erde erbebte und schlang hinein

Götzen und Priester, Tempel und Hain.

		Ein heilig Grau'n darob erfaßte

Des Kaisers Frau, die Unrecht haßte.

Alexandra war sie genannt.

Sie verschwur allzuhand

Heidnisches Wesen und heidnische Weise

Und wandte sich zu Christi Preise.

Da ließ der Kaiser sie beim Haar

Aufhängen und von der Büttel Schar

Mit Besen und mit Knütteln schlagen.

Noch sterbend hörte man sie sagen:

»O Georg, Gottes Freund, sag' an,

Wie ich zu Gott hinkommen kann,

Da ich die Taufe nicht empfangen?«

Georgius sprach: »Durch dein Verlangen

Und durch dein Blut hast du die Taufe.

Freu' dich, o Frau, zum Himmelslaufe!«

		Am Weg zum Richtplatz starb die Gute.

Ihr folgten mit getreuem Mute

Auch ihre Diener nach schnellem Rat:

Apollo, Isaak, Codrat;

Und noch ihrer Trabanten vier:

Axa, der tapf're Offizier,

Kleonikus, Basilisk, Eutrop.

Den Heiligen töne lautes Lob!

(Des Kaisers erstes Eheweib

Serena hatte auch den Leib

Dereinst für Christus hingegeben,

Ein Beispiel, wert, ihm nachzustreben.)

		[bookmark: page215] Georgius ward mit Rossen dann

Hinausgeschleift. Der edle Mann

Ward drauf enthauptet. Als Patron

Der Ritter trägt er nun die Kron'.

In Palästina, an heiliger Stelle

Begrub den Leib ein treuer Geselle.

		Gott sandte drauf in späteren Zeiten

Den heiligen Ritter, mitzustreiten

Im Kampfe für das heilige Land.

Die weiße Fahne in der Hand

Mit blutig rotem Kreuze, mag

Uns Georg auch an jenem Tag

Noch helfen, wenn wir Christen wieder

Das Land erstreiten, wo er bieder

Der Christenhelden Vorbild war.

O, werde das in kurzem wahr!

		O, möchte altes Rittertum,

Der Welt zum Heil und Gott zum Ruhm,

Aufs neu' ersteh'n, getreu dem Bild

Sankt Georgs, kühn und fest und mild,

Auf daß das heilige römische Reich

Deutscher Nation mit tapfer'm Streich

Die höhere Krone erringe

Und alle Leidenschaft bezwinge! [bookmark: page216]
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		Florianus

		Heiliger Florian,

Unter der Kreuzesfahn'

All uns're Feinde besiegender Held,

Für die noch Streitenden als Schutz bestellt

Von deinem großen Gott

Nach deinem Martertod,

Sie vor Gefahren

Hier zu bewahren:

Rette und schütze uns in aller Not,

Die uns der Feinde Wüten droht!

		Dir hat der höchste Herr

Zu deiner großen Ehr'

Feuer und Wasser zu bändigen erlaubt,

Weil du der wahren Lehre geglaubt,

Weil du dein Leben

Für ihn gegeben

Und durch mannige Marter und Pein

Wolltest der Wahrheit ein Zeuge sein.

		Im lieben Oesterreich geboren

Zu Zeiselmauer, hast du erkoren

Von Jugend an christlichen Glauben;

Den ließest du dir nicht rauben

Als Kriegsfürst in des Kaisers Heer.

Da kam zu dir die böse Mär,

Es ließe der Statthalter Aquilin

Zu Lorch vor die Gerichte zieh'n

Alle christlichen Krieger und wolle,

Daß man dem Kaiser opfern solle.

		Da machte sich Florianus auf,

Die Brüder zu stärken. Ein Kriegerhauf'

Kam ihm entgegen. »Was sucht ihr, sprecht?«

»Wir suchen Christen, gehorsam dem Recht.«

»So sucht nicht weiter! Ich bin ein Christ;

Will selber mich stellen, daß ihr's wißt!«

		So zieht Florianus, zum Tode bereit,

Eilends hin zum letzten Streit

Mit vierzig seiner treu'sten Gefährten,

Obwohl es gerne wehrten

Die Kriegesknechte, denen er

Dereinst gewesen ein gütiger Herr.

Er trotzte Aquilins tobender Wut,

Zeigte in Banden christlichen Mut,

[bookmark: page217]
Ertrug sogleich

Manch grausen Knüttelstreich,

Die Himmelskrone zu erwerben,

Für sie zu sterben.

		Nach vielen Martern ohne Zahl,

Nach grimmiger Feuersqual

Sollte dies das letzte sein:

Einen großen Stein

Hängte man

Am Halse ihm an

Und stürzte ihn in die Enns hinab.

Gott, der die Siegeskrone ihm gab,

Ließ jenes Flusses Wellen

Sanfter schwellen

Und den Leib hintragen

Auf Felsen, die dort ragen.

Hier blieb er Tag und Nacht,

Von einem Adler bewacht.

Bis ihn Valeria, die gute,

Begrub mit frommem Mute.

Die Seele indessen flog,

Bis sie den Ort bezog

Im jenseitigen Leben,

Wo fröhlich schweben,

Die gleich Engeln vollkommen und rein

Geh'n zur Freude des Herren ein.

		Ei, so genieße denn fortan

Des Lohns, o heiliger Florian,

Jedoch auch allzeit sei

Für uns besorgt dabei,

Die wir in Streit und in Gefahren

Noch müssen hier die Seele wahren!

Und letztlich bitten wir:

Schütz' diese Lande hier!

Laß dir die ganze Gemein'

Treulichst befohlen sein,

Besonders die dir ergebene Schar!

Rette sie vor Feuersgefahr,

Auch wenn von oben

Feuerblitze toben,

Krachen und brechen mit Donnergebraus:

Heiliger Florian, schütz' unser Haus! [bookmark: page218]
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		Vitus, Crescentia und Modestus

		Vitus war ein selig Kind,

Wie die Seligen immer sind,

In der Stadt Lucana geboren.

Er hatte das Christentum erkoren

Durch seine Amme Crescentia.

Zwölf Jahr' alt war er, als es geschah,

Daß von ihm flog die Märe,

Daß er ein Christ wäre;

Worüber sein Vater zu zürnen begann.

Hylas hieß der böse Mann.

Er übergab den Sohn allda

Seiner Amme Crescentia

Und ihrem Mann, Modestus genannt,

Mit dem Befehl, den Unverstand

Des Kreuzes ihm ganz zu verleiden.

Er wußte nicht, daß jene beiden

Längst im geheimen Christen waren.

Das mußte sich bald offenbaren.

Der Vater klagte sie alle an.

Der Vogt der Stadt, Valerian,

Ließ das Kind mit Knütteln schlagen.

Da kamen aber arge Plagen

Ueber die Büttel; die Arme verdorrten

Ihnen und wurden erst nach den Worten

Veits gesund. Der Richter mit Beben

Ließ den Knaben übergeben

Dem Vater, daß er ihn belehre

Und auf der Heiden Wege kehre.

		Der Vater sperrte den Knaben ein;

Da sah er bei Nacht einen hellen Schein

In dessen verschlossener Kammer; es waren

Der Himmelsengel lichte Scharen

Zu ihm gekommen. Der Alte schrie:

»Weh mir! Die Götter kamen hie

Zu meinem verlorenen Kind,

Wie Feuer gestaltet! Ich werde blind!«

		Doch sein verlorenes Gesicht

Verschafften ihm seine Götter nicht,

Obwohl er Jovi ein Ochsenpaar

Mit vergoldeten Hörnern gar

Gelobte. Nur durch des Kindes Beten

Genas er wieder von seinen Nöten.

		Vitus entfloh dem Kerker da

Mit seiner Amme Crescentia

[bookmark: page219] Und
deren Gatten Modestus. Am Strand

Hielt schon ein Schiff. Eines Engels Hand

Führte das Steuer; der fragte sie still:

»Wo wollt ihr hin?« – »Wohin Gott will.«

»Und wer gibt mir den Lohn geschwind?«

»Der Herr, deß Knechte wir alle sind.«

Da stieß der Engel gleich vom Strand.

Die Speise wurde ihnen gesandt

Auf Gottes Befehl gar wunderbar

Durch einen wilden Adelaar.

		Binnen diesen selben Tagen

Erwuchs dem Kaiser ein großes Klagen

An einem seiner Kinder,

In das gar ein geschwinder

Teufel war gefahren;

Der schrie: »Wie ihr auch mögt gebaren,

Mich bringt aus diesem Kinde keiner,

Als Vitus von Lucana, ein reiner

Und holder Knabe!« – Diocletian

Wandte nun alle Sorge an,

Diesen zu finden. Der trieb auch aus

Den Teufel. In seinem eigenen Haus

Wollte der Kaiser zum Dank ihn behalten,

Als sein eigener Sohn zu schalten,

Wenn er sich nur bekehrte

Und Romas Götter ehrte.

		Da aber Vitus das nicht wollte,

Ergrimmte der Kaiser und rief, man sollte

Ihn und Modestus gefangen legen

Samt Crescentia. Mit harten Schlägen

Wollte man wenden ihren Sinn.

Man jagte Löwen auf sie hin.

Man stieß den Knaben in einen Kessel

Siedenden Oeles. Doch keine Fessel,

Keine Marter konnte sie blenden.

Gott sandte endlich, zu beenden

Die große Not, den Todesengel,

Der sie erlöste. Frei der Mängel

Zogen zum Himmel die Heiligen da.

		Ein reines Weib, Florenzia,

Ließ ihre Leichen zu Grabe bringen,

Die wir als Nothelfer besingen. [bookmark: page220]
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		Margareta

		Margareta war genannt

Die Königstochter wohlbekannt,

Die Sankt Georg vom Drachen
befreite.

Seit jenen Zeiten weihte

Sie sich ganz dem reinen Leben.

Drum hatte sie sich auch begeben

Aus dem Palast hinaus aufs Land,

Wo ihrer Amme Schafherde stand.

Fünfzehn Jahre war sie alt.

Da erweckte des Teufels Gewalt

Olybrius, einen mächtigen Herrn.

Der sah die Schöne, und allzugern

Wollte er sie zum Weib erküren.

Er ließ sie mit Gewalt entführen,

Und da sie nicht wollte der Minne pflegen,

Schlagen und in den Kerker legen.

		Alldort erschien ihr in der Nacht,

Um sie zu schrecken, gar ungeschlacht

Der Teufel in grimmer Drachengestalt,

Sie zu verschlingen mit Höllengewalt.

Die reine Jungfrau aber merkte,

Welche Macht den Unhold stärkte.

Mit Kraft sie ihm begegnete,

Kreuzweise sie sich segnete

Mit der Hand in rechter Weise,

Davon sie zu löblichem Preise

Den Sieg behielt. Es sprang entzwei

Der Drache, und sie wurde frei.

		Des Teufels Kunst ist mannigfalt.

Als ein Jüngling wohlgestalt

Kam er nun wieder, der manchen Mann

Aeffen will und äffen kann.

Sie aber schlug ihn hin zur Schmach,

Trat ihm auf sein Haupt und sprach:

»Gestehe mir, du Höllengeist,

Was dich uns befehden heißt?«

		Er sprach: »Das ist der alte Neid

Gegen die Menschen, seit alter Zeit,

Weil ihr von Gott erkoren seid

An Stelle von jenen Engeln allen,

Die von Gott sind abgefallen.

Darum verlocken wir euch so

Und sind ob eueres Falles froh.

Dem König Salomo gelang

Es, uns zu fesseln, doch nicht lang.

Das Faß, darein er uns gebannt,

Ward bald zerbrochen durch die Hand

[bookmark: page221]
Neugieriger Menschen; und darum

Jagen wir in der Welt herum.«

So bekannte er mit Geschrei.

Da hob sie den Fuß und ließ ihn frei.

		Das heldenhafte, reine Weib

Ward drauf an ihrem bloßen Leib

Mit Fackeln gebrannt, darauf gestoßen

In siedendes Wasser. Das mußte erbosen

Die ganze Natur: die Erde erbebte.

		Durch dieses Wunderzeichen strebte

Noch mancher Mann zu seinem Heil

Und nahm an ihrer Marter teil.

		Das Haupt ließ man ihr nun abschlagen.

Als sie schon sah das Richtschwert ragen,

Da sprach die Heilige das Gebet,

Daß Gott allen, die treu und stät

Ihrer Not wollen gedenken,

Seine Erhörung möge schenken;

Den Peinigern aber mög' er vergeben,

Und ihnen verbessern ihr sündiges Leben.

Drauf rief sie zu dem Henker laut:

»Nun schlag! Die Zeit ist gekommen.« Die Braut

Des Herrn fuhr also, lauter und klar,

Zum Himmel in der Jungfrauen Schar,

Wo sie wie eine Perle prangt.

Sie hat mit Recht diesen Namen erlangt. [bookmark: page222]
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		Euphemia

		Das war zu Chalcedon, am
Strand

Des Bosporus im asischen Land,

Als Priscus, des Diocletian

Arger Vogt, die Christen, Mann

Und Weib gefangen nahm; sieh, da

Kam eine Maid Euphemia

Und schrie vor allem Volke dort,

Ihr sei unrecht geschehn. Sofort

Ließ Priscus sie kommen und fragte,

Was ihr geschehn. Die Jungfrau sagte:

»Ich bin zu Rom geboren,

Mein Stamm ist edel und auserkoren!

Philophronius ist der Vater mein,

Theodorosa mein Mütterlein.

Warum sendest du der Fremden so viel

Dahin zum ewigen Himmelsziel

Und mich nicht, die ich auch Christin

Gleich wie all die andern bin?«

		Den Richter dauerte die Maid.

Er that ihr darum noch kein Leid,

Nein, ließ sie in den Kerker bringen.

Dort wollte er in jene dringen,

Daß sie ließe von ihrer Pflicht.

Sie aber sprach: »Was folgst du nicht

Dem Kaiser? Unrecht thust du mir,

Daß du so lang mein schonest hier,

Und mich nicht gleich den andern

Lassest zum Himmel wandern!«

Da wollte Priscus, der kühne Degen,

Selber Hand an die Schöne legen.

Gott aber schlug ihn, daß die Hand

Ihm krumm und lahm ward. Unverwandt

Lief er davon. Nun schickte er

Seinen Amtmann zu ihr her,

Daß er sie verlocke zu seiner Minne.

Doch dem verwirrten sich so die Sinne,

Daß er des Kerkers Thür nicht fand.

Mit einer Axt in seiner Hand

Lief er wieder dahin. Vergebens!

Das war das Ende seines Lebens.

Ein Teufel fuhr in ihn und riß

Ihn hin, daß er sich selbst zerbiß.

		Euphemien geschah kein Schade.

Aus Feuersglut, aus dem Marterrade

Trug sie ein Engel, daß er sie rette,

Bei Seite auf eine hohe Stätte.

Bei diesem Wunder sprach also

Zu Priscus einer, auf Schaden froh:

[bookmark: page223] »Die
Christenheit ist wunderlich;

Kein Mittel sonst bewährte sich

Gegen sie, als scharfes Eisen;

Dies soll man denn auch hier beweisen!«

		Der Vogt befahl, mit einer Leiter

Die Maid zu holen; doch nicht weiter

Kam, der hinaufstrebte so keck.

Er fiel herab. Man trug ihn weg.

		Ein zweiter stieg empor; da schrie

Er gleich vor Furcht: »Eh' töt' ich hie

Mich selber, als daß ich hole die Maid.

Die Engel schützen sie alle Zeit!«

		Endlich gelang es, sie zu ergreifen.

Man ließ sie ins Haus der Schande schleifen.

Doch wer da frechen Mutes kam,

Der ward vor ihr bald zag und zahm,

Als er sie in der Engel Kreise

Dort beten sah so still und leise.

Gar mancher wurde so ein Christ.

		Doch Priscus gab nicht längere Frist

Der Jungfrau mehr. Er ließ sie führen

In eine Grube zu wilden Tieren.

Sieh, diese leckten ihr die Füße,

Umlagerten ganz zahm die Süße

Und kein's derselben schuf ihr Not.

Da schlug ein Henkersknecht sie tot

Mit einem Schwerte ohne Scheu.

Den Schelm zerriß sogleich ein Leu.

		Euphemien, die gute, haben

Die Ihrigen ehrlich begraben

In Chalcedon. Der Wunder viel

Geschah'n an ihrem Grab. Da fiel

Gar mancher Heide und Jude ab

Von seinem alten Wahn, und gab

Der guten Christenlehre

Den Preis und würdige Ehre. Am selben Tage kam vor den Thron

Des Richters Lucia. Deren Sohn

Euprepius hatte in frevlem Streben

Sie selbst als Christin angegeben.

Und da man sie führte zum Richtplatz hinan,

Kam man zum Haus des Geminian,

Des Götzendieners. O Gnadenwunder!

Da ließ sich auf ihn eine Taube herunter;

Er hob die Augen, den Himmel sah

Er plötzlich offen, er stürzte da

Zu den Füßen der Heiligen hin

Und bat um die Taufe mit gläubigem Sinn.

Die gab ihm der Priester Protasius;

Dann ging er zum Tod nach des Richters Beschluß. [bookmark: page224]
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		Cosmas und Damian

		Cosmas und Damianus waren

Zwei Zwillingsbrüder, wohlerfahren

In der Kunst der Arzenei.

Ihre Hilfe stund jedem frei.

Sie stammten aus Arabia,

Lernten und lehrten in Syria.

In Cilicien weilten

Sie zu Aegea nun und heilten.

Drei ältere Brüder wirkten im gleichen,

Theodoras Kinder, der tugendreichen.

Ein Wort nur von ihrem Mund

Machte die Kranken gleich gesund.

		Sie heilten nicht um Goldes wegen,

Sondern nur um der Wohlthat zu pflegen,

Um Gottes Willen. Damian

Nahm nur einmal etwas an

Von einem reichen, kranken Weib,

Dem er gerettet Leben und Leib.

		Das that dem Cosmas also leid,

Daß er sprach: »Man soll uns beid'

Nicht in Einem Grab begraben;

Denn ich will keinen Anteil haben

An seinem Lohn auf keine Weise!«

So strenge dachte dieser Weise.

		Als unter Diocletian

Die Heiden fingen zu drängen an,

Da wurden auch die beiden Christen

Gefangen und befragt mit Listen;

Denn nicht nur Heilung, auch das Heil

Ward durch sie gar manchen zu teil.

Und sie bekannten ihren Glauben,

Sich selber des Heils nicht zu berauben,

Desgleichen die Brüder Antonius,

Leontius und Euprepius.

		Sie sollten den Göttern Opfer geben;

Aber sie opferten lieber ihr Leben.

Man ließ sie schlagen, an Ketten henken,

Und wollte sie so in der Flut ertränken.

Aber ein Engel brachte die Brüder

Auf das trockene Land herwieder

Vor ihren Richter Lysias.

Der faßte also großen Haß

Auf die Frommen, daß er sie schalt

Als Zauberer. Doch das vergalt

Ihm Gott, indem er zwei Teufeln gebot,

Daß sie ihm schufen so lange Not,

Bis der Heiligen Hand ihn heilte.

		Doch trotz empfangener Wohlthat eilte

Er, neue Martern zu ersinnen.

[bookmark: page225] Man
führte sie sogleich von hinnen

Auf einen Scheiterhaufen fort;

Aber die Flammen verschonten sie dort.

Nun ließ er sie kreuzigen und mit Steinen

Werfen, dann zu weiteren Peinen

Mit Pfeilen schießen manchen Schuß.

Man enthauptete zum Schluß

Die fünf Brüder mit dem Schwert.

		Die Christen wollten, wie er begehrt,

Den Cosmas nicht beim Bruder begraben.

Doch durch ein großes Wunder haben

Sie bessere Einsicht bekommen.

Eine Stimme befahl, die Frommen

Alle in ein Grab zu thun.

		Die heiligen Aerzte mögen geruh'n,

Uns in Krankheit beizustehn

Und bei Gott für uns zu flehn!

Wir haben ihre Leiber ja

Bei uns in Wien und München da.

Sei uns ihr Segen stets auch nah! [bookmark: page226]
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		Vincentius

		Vincentius der Gottesheld

War zum Diakon erwählt

Beim Bischof Valerius

Von Saragossa. Nach dessen
Beschluß

Sollte er die Leute lehren;

Denn der Bischof schien zu entbehren

Der Gabe der Beredsamkeit;

Sein Amt war das Gebet allzeit.

Sie lebten einander hold gesinnt,

Wie ein Vater und sein Kind.

		Dies war in derselben Zeit,

Da die Heiden mit Haß und Neid

Auf die Christenheit jagten.

Wie bald sie da verklagten

Die beiden Frommen mit falschem Wort

Beim Richter Dacianus dort!

Der ließ sie in den Kerker schließen,

Zum Hungertod verdammt. Sie ließen

Sich aber Gottes Wort allein

Zu ihrer rechten Speise sein.

Sie blieben lebend und gesund.

Als dies dem Richter wurde kund,

Ließ er sie wieder vor sich bringen,

Und er begann mit Zorn zu dringen

In den Bischof, so daß der

Voll Schrecken fast gewichen wär',

Wenn nicht Vincentius unverzagt

An seiner Stelle hätte gesagt,

Was einem guten Christenhelden

Hier wohl ziemte zu vermelden.

		Als dies der Fürst Dacianus sah,

Voll Zorn entbrannte er allda;

Ihn ärgerte dieser Junge.

Seiner weisen Zunge

Wollte er die Rede lohnen.

Des Alten dachte er zu schonen;

Doch wurde er auch noch versandt

In ein fernes Inselland,

Wo er auch mußte verderben.

		Eh' man Vincentius ließ sterben,

Mit Besen und mit Geißeln hart

Ihm mancher Schlag gegeben ward,

Daß ihm die weiße Haut aufbrach.

Doch er hielt's nicht für Ungemach,

So daß Dacianus, zornig genug,

Die Knechte säumig schalt und schlug.

Umsonst! Der Fromme weicht auch nicht,

Als ihm der Grausame verspricht,

Das Leben ihm zu schenken,

Wenn er des Opfers wollte denken.

[bookmark: page227]
Umsonst! Auf glühenden Rost gestreckt,

Lobt er den Heiland ungeschreckt.

Auf Scherben ruhend in Kerkerketten,

Dünkt er sich wie auf Blumenbetten.

Die Wächter hören seinen Sang

Einstimmen in der Engel Klang.

Da muß ihr Herze sich erweichen

Vor diesem neuen Wunderzeichen.

Sie bekennen alle den wahren Gott

Und bekehren sich auf sein Gebot.

		Als Dacianus dies vernahm,

Ergriff ihn Neid und Groll und Scham.

Er gönnte nicht den Martertod

Dem Frommen, nein, nach aller Not

Ließ er ihn auf weiche Betten legen

Und seiner großen Wunden pflegen.

Gott aber rief den Heiligen ab.

Man gönnte ihm nun nicht das Grab;

Man warf ihn aufs Gefilde,

Auf daß er von dem Wilde

Zerrissen werde. Doch seinem Knecht

Erwies der Herr der Treue Recht.

Er sandte einen großen Raben

Vom Himmel nieder, acht zu haben

Des Guten. Dieser jagte,

Was sich heran nur wagte,

Von dannen. Hei, wie flohen

Wölfe und Geier vor seinem Drohen!

		Am Hals mit einem Mühlensteine

Ward nun der Leib, der reine,

Ins Meer geworfen von den Heiden.

Das Meer jedoch wollte nicht leiden

Die Schmach; es trieb den Leichnam her

Bis an die Küste. Dort nunmehr

Nahm eine Witwe rein und gut

Den heiligen Leib in ihre Hut,

Von Gott gewiesen. Und mit mehrern

Guten Gottverehrern

Begrub sie ihn nach christlichem Rechte.

		Dem reinen Gottesknechte

Befehlen wir uns allezeit,

Daß er mit seiner Beredsamkeit

Vor Gott für uns bete

Und unsere Sache vertrete,

Bis uns auch von der Erde

Zu Gott der Zutritt werde. [bookmark: page228]
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		Agnes und Emerentiana

		O könnte mein Gesang so
sein,

Wie vor der Schar der Lämmelein

Ein Hirte lieblich flöten mag,

So wär' es recht. Doch all zu zag'

Muß ich die Stimme senken,

Dein, Agnes, zu gedenken.

		Agnes, die liebliche Jungfrau,

Ward mit der Gnade reinstem Tau

Also begossen in ihrer Jugend,

Daß sie mit aller Tugend

In ihres keuschen Herzens Sinne

Brannte in Christi Minne.

Sie war nur dreizehn Jahre alt,

Doch weise, schön und wohlgestalt,

Edel und reich an allen Ehren,

Belehrt in aller Weisheit Lehren.

		Als sie in solchen Züchten groß

Aufwuchs in ihres Vaters Schloß,

Da hielt um sie ein Jüngling an,

Des Richters Sohn Symphronian.

Doch was er auch mit Worten flehte,

Die dreizehnjährige Agnete

Bot ihm nur immer taubes Ohr.

Er deuchte sie ein Thor,

Und würdig zu allem Spott.

Ihr Herz war stetig in Gott;

Den wollte sie, den minnte sie,

Sie wollte andern Liebsten nie.

Sie trug des Glaubens Ring am Finger;

Ihr hoher Sinn sann nicht geringer.

		Der Jüngling sehr betrübet ward.

Sein Leid ward härter noch als hart,

Daß ihm sein Wille war versagt

Und ihn verschmähte die edle Magd.

Sein Leiden zwang ihn also scharf,

Daß es ihn auf das Bette warf

Und daß er weder aß noch trank;

Sein Herz nur nach Agneten rang.

		Die Aerzte klug erkannten bald

An ihm der Minne Allgewalt.

Sie sagten es dem Vater an.

		Zur Jungfrau ging der alte Mann

Und bat sie, in die Ehe zu treten

[bookmark: page229] Mit
seinem Sohn nach Freundesräten.

Sie aber sprach: »Das mag nicht sein!

Ein anderer Bräutigam ist mein,

Wie ich schon deinem Sohn gesagt;

Dem muß ich folgen unverzagt.«

		Der Richter dachte hin und her,

Wer dieser Bräutigam wohl wär',

Von dem hier immer war die Sprache.

Einer, der sich auf diese Sache

Gar wohl verstand, der sprach: »Fürwahr,

Sie ist eine Christin, das ist klar.«

		Als er vernahm die Wahrheit so,

Da ward der Richter gar unfroh,

Daß dieses junge Mägdelein

So übelwillig wollte sein

Durch Christus, und er flehte

Die edele Agnete

Gar innig an, daß sie sich kehrte

Von diesem Wahn. Doch was er gehrte,

Fest blieb das junge Mägdelein:

»Mein Wort ist gegen dich: nein, nein,

Und will nicht fallen auf ein Ja.

Mein Liebster bleibe mir immer nah!«

Da sprach der Richter zornentbrannt:

»Bald wird dir meine Macht bekannt!

Du sollst den Göttern Opfer geben

Für des Kaisers hohes Leben,

Sonst stößt man dich ins Schandenhaus,

Daraus du nimmer kommst heraus!«

		Agnes erschrak darüber nicht.

Sie sprach in hoher Zuversicht:

»Mich hat Gott und mein Engel gut

Alle Zeit in seiner Hut!«

Sie sagte wahr; denn als man ihr

Das Kleid abreißen wollte schier,

Da hüllte sie ihr goldenes Haar

Gleich einem Kleid ein wunderbar.

Die schändlich teufelhafte Klause

Ward ihr zum frommen Bethause.

Vom Himmel kam ein Engel hold

Und hüllte sie in ein Kleid von Gold

Und Glanz, so daß vor diesem Licht

Erschrak der Tollsten Zuversicht.

Der Jüngling nur, von Lust entbrannt

Wollt' sie ergreifen bei der Hand;

Doch tot fiel er darnieder.

Der Vater lief da wieder

Zur Jungfrau, voll von Schmerz und Gram,

Schalt sie eine Hexe sonder Scham,

Die ihn erschlug mit Zauberlisten;

Das sei das Werk der bösen Christen.

		Da fiel Agnese betend nieder.

Der tote Jüngling erhub sich wieder

Und pries den Gott, den wahren,

Der sich hier wollte offenbaren.

		Durch diese That so wunderbar

Vermehrte sich der Christen Schar,

So daß die Heidenpriester schrien

Ueber die böse Zauberin,

Und ihren Tod verlangten.

Der Richter und die andern bangten.

Er wollte von den Bösen

Agneten gern erlösen.

Doch durfte er bei seinem Leben

Dem Kaisergebot nicht widerstreben;

Drum wich er von dem Amt hindann

Und ließ es einem andern Mann,

Der war Aspasius genannt.

		Ein Feuer wurde bald entbrannt

Auf sein Gebot. Man warf darein

Die Heilige; der Flammen Schein

That aber nichts der Guten an,

Versengte nur manchen Heidenmann;

Worauf Aspasius gebot,

Daß man die Fromme schlüge tot

Mit einem Schwerte. Das geschah.

		Nun war noch ein Jungfräulein da,

Emerentiana genannt.

Von Kindheit auf war sie bekannt

[bookmark: page230] Mit
Agnes und mit ihr erzogen,

Doch nicht getauft. Von Liebe bewogen

Sollte sie mit den Freunden all

Agnetens Leib zum Grabesmal

Hinbringen; doch die Heiden

Wollten dies nicht leiden.

Mit Steinen warfen sie die Christen.

Die liefen, um das Leben zu fristen,

Hinweg. Emerentiana nur

Hielt tapfer aus auf der öden Flur

Und warf die That den Männern vor,

Bis sie selbst das Leben verlor,

Und unter einem Hagel von Steinen

Hinsank zu ihrer reinen

Milchschwester. Gott aber rächte

Den Mord an dem bösen Geschlechte.

Ein Ungewitter kam, zerstreute

Und tötete die Heidenleute.

Die treuen Christen aber haben

In Ruh' die Freundinnen begraben.

		Acht Tage klagten nun und weinten

Die Treuen, die sich am Grabe vereinten.

Da ließ am achten Tag sich schauen

Agnes in himmlischer Jungfrauen

Edler Schar bei ihrem Grabe.

Sie waren alle mit reicher Habe

Gezieret, wie Gott wollte.

Ihre Kleider waren von Golde

Gar wohl geschmückt; und sieh! es stand

Ein Lamm zu Agnes rechter Hand,

Weißer als Schnee, und Agnes sprach

Zu ihren Trauten all darnach:

»Beklagt mich länger nicht für tot,

Denn ich bin ja aus aller Not

Mit diesen Freundinnen genesen,

Die sich Gott selbst hat auserlesen

Zum Heil und ewigen Frommen.

Bei ihnen hab' ich auch bekommen

Den lichten Stuhl, auf dem ich soll

Ewig sitzen freudenvoll.«

		Darauf verschwand sie. Seit der Zeit

Ehrt stets die reine Christenheit

Zu Gottes Lob den achten Tag,

Nachdem Agnes dem Tod erlag

Und des Leibes hier erstarb,

Dort aber sich das Leben erwarb.

Stets bleib' uns deine Reinheit nah,

Agnes sanctissima! [bookmark: page231]
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		Juliana

		Wie den Teufel bezwingen
kann

Ein zartes Mägdlein, das hört nun an!

		Juliana war das Kind

Eines Heiden, starr gesinnt,

In der Stadt Nikomedia

In dem Land Bithynia.

Ihr Vater hatte ihre Hand

Einem Fürsten, Eleusius genannt,

Verlobt. Doch sie mag ihn nur nehmen,

Wenn er sich wollte dazu bequemen

Seinen Götzen zu entsagen.

Aus Furcht vor dem Kaiser will er's nicht wagen.

Da sprach die Jungfrau lobesan:

»Fürchtest du so den sterblichen Mann,

Den Kaiser, so kannst du wohl denken,

Wie sehr ich fürchte, Gott zu kränken,

Den ewigen Herrn.« – Man that der Maid

Vergebens alles arge Leid

Und stieß sie in den Kerker dann.

		Da kam, als Engel angethan,

Ein Teufel zu ihr in der Nacht

Und sprach also wohlbedacht:

»Gott schickt mich aus Barmherzigkeit

Zu dir; ihn reut dein großes Leid,

Und er gestattet dir, dein Leben

Zu schonen und Opfer den Göttern zu geben.«

Die Jungfrau aber erkannte gleich

Die Täuschung und den Teufelsstreich.

Mit männlichem Mute griff sie ihn an

Und zwang ihn so, bis er begann:

»Laß mich von hinnen! Ja, ich bin

Ein Teufel nur. Mit falschem Sinn

Hat mich mein Vater hergesandt,

Der ist Beelzebub genannt.«

		Die heldenhafte Jungfrau, hört!

Band nun den Teufel, unbethört

Von seinem Droh'n, und schlug ihn hie

Mit ihren Ketten, daß er schrie.

		Und als man sie am nächsten Tag

Zum Richtplatz führte in den Hag,

Da schleppte sie ihn mit gebunden

Und jagte ihn zum Schluß den Hunden

Der Hölle zu. Mehr denn zweihundert

Des Volkes nahmen, drob verwundert,

Die Taufe an. Doch Juliane

[bookmark: page232] Ward
von den Henkern in wildem Wahne

Gemartert, gerädert, in heißes Blei

Getaucht. Da kam jener Teufel herbei

Und reizte auf sie die Henkersmannen.

Doch hei, wie floh er schnell von dannen,

Als sie ein Aug' nur warf auf ihn!

Die Heilige sank endlich hin

Enthauptet. – Ihr Bräutigam

Darauf ein böses Ende nahm;

Er sank zu Grund mit einem Schiffe,

Sein Leichnam schwamm an die Küstenriffe

Und wurde von wilden Tieren zerrissen.

		Von seiner armen Seele wissen

Wir nichts; denn das ist Gottes Gericht.

Wir selber, Brüder, richten nicht. [bookmark: page233]
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		Pankratius

		Nun hört von einem Kind so
weise,

Daß es beschämte manche Greise!

		Pankratius, das edle Kind,

Nahm, weislich gesinnt,

Nach seiner Eltern frühem Tod

Die Taufe, die Marcellinus ihm bot,

Der damals Papst war, doch verborgen,

Dieweil annoch in großen Sorgen

Die Christenheit stand. Sein reiches Gut

Verteilte Pankratius mild gemut

Den Armen. Doch dies wurde bekannt

Dem Kaiser. Er ließ allzuhand

Den vierzehnjährigen Knaben kommen

Und sprach mitleidig so zum Frommen:

»Viel liebes Kind, du bist betrogen,

Vom rechten Wege abgezogen;

Darauf will ich dich wieder lenken.

Du solltest daran gedenken,

Daß dein Vater so edel war,

Daß ich ihn zum Freunde gar

Erlas!« – Pankratius aber sprach

Zu Diocletian fest und gemach:

»Herr Kaiser, bin ich auch ein Kind,

Da mir die Haare nicht grau sind,

So wisse doch, wie ich dir sage,

Daß ich ein altes Herze trage

Mit völliger Weisheit. In meinem Sinn

Muß es mich wundern, daß du dich hin

Zu Göttern wendest, die bei ihrem Leben

Doch nur nach Sünden mochten streben.

Lebte etwa heute dein Knecht

Eben so schlecht und ungerecht,

Wie die Götter waren

Hie bevor in ihren Jahren,

Du müßtest ihn strafen mit dem Tod.«

		Der Kaiser schämte sich; doch er gebot

Dem Kühnen das Haupt abzuschlagen.

Sein Leib ward, wie wir hören sagen,

Von der Kaiserin selber begraben,

Die Christo heimlich diente. Es haben

Die Alten auf dem Grab des Knaben

Die feierlichsten Eide geschworen,

Weil er von Gott ward auserkoren,

Hüter und Rächer des Eides zu sein:

Die Ehre wollt' er dem Reinen verleihn.

		Zu gleicher Zeit mit ihm zu Rom

Starb Dionysius, sein Ohm. [bookmark: page234]
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		Felix und Adauctus

		Maximian und Diocletian

Ließen zu Rom einen gläubigen Mann,

Felix, den Priester, vor sich
bringen

Und wollten ihn dazu zwingen,

Den Gott Serapis zu verehren.

Doch ohne sich daran zu kehren,

Blies ihn Felix an zum Spott.

Seht, da fiel um der falsche Gott!

Und so geschah es auch, als man

Ihn zu Mercurius brachte, dann

Zur Göttin Diana und alsbald

Zu einem heiligen Baum im Wald.

Der fiel auch auf des Felix Bitten

Mit allen Wurzeln um, und mitten

Auf einen Tempel, und zerschlug

Den Gott darin. Nun war es genug.

Man schlug ihm endlich ab das Haupt;

Ihm ward der Lohn, wie er geglaubt.

		Nun war ein Heide in der Rotte,

Der durch all das zum wahren Gotte

Sich wandte, und zur selben Frist

Sprach er zum Volk: »Ich bin ein Christ!«

Ohne nach seinem Namen zu fragen

Ward ihm das Haupt herabgeschlagen.

Der Name ward auch nicht später bekannt;

Drum hat man den Heiligen Adauctus
genannt.

		Die Christen aber erhuben

Die Leichen und legten sie in die Gruben,

Die jener Baum hatte gemacht,

Als Felix ihn hatte zu Falle gebracht.

Die Heiden wollten sie daraus werfen;

Die Teufel aber, die Wut zu schärfen,

Fuhren in sie; da floh'n sie davon.

		Nun steht »Adauctus« vor Gottes Thron;

Dem ist sein Name wohlbekannt,

Im Buch des Lebens eingebrannt. [bookmark: page235]
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		Cypyrianus und Justina

		Groß ist des Höllenzaubers
Stärke;

Doch Reinheit wirkt noch größere Werke.

		Justina hieß eine schöne Maid.

Sie lebte zu Diocletians Zeit

In Antiochien, reich an Tugend;

Doch war sie noch in ihrer Jugend

So wie ihr Vater ganz ergeben

Dem heidnischen Glauben und heidnischen Leben.

		Es wohnte neben ihrem Hause

Ein Diakon in schlichter Klause,

Prelius genannt. Es kamen

Die Neubekehrten hin und nahmen

Von ihm die Lehre. Diesem hörte

Dereinst Justina zu und kehrte

Sich alsogleich der Wahrheit zu.

		Zum Vater lief sie hin im Nu,

Und Dusius, so hieß der alte

Götzenpriester, warf die kalte

Verruchte Heidenlehre hin.

Bischof Optatus taufte ihn,

Und all sein Haus nahm Christum an.

		Nun war auch dort ein junger Mann,

Aglaidius war er genannt.

Der hatte seine Gedanken gewandt

Auf Justina, die keusche Maid.

Sie war ihm lieb, er war ihr leid.

		Um sie nun doch zu seinen Minnen

Mit bösen Listen zu gewinnen,

Ging er zum Zauberer Cyprian.

Gar sehr berühmt war dieser Mann

In Zauberei, Wahrsagerei

Und aller Zeichendeuterei.

Am Berg Olympus, in Chaldäa,

Aegypten, Indien und Judäa

Erlernt' er alle Höllenkunst.

Der sollte nun Justinas Gunst

Jenem Jünglinge erzwingen.

Und er versprichts. Doch selbst erringen

Wollt' er sich nun die schöne Braut,

Als er sie nur einmal geschaut.

		Er bannte einen Teufel herbei

Kraft seiner Kunst, daß er ihm sei

Ein Helfer bei der schönen Magd.

Doch der entfloh sogleich verzagt,

Als er Justinen beten sah.

		[bookmark: page236] Einen zweiten schickte da

Der junge Zaubermeister hin.

Auch der vergaß allen Gewinn,

Als er die Jungfrau ihm entgegen

Sich hüten sah mit dem Kreuzessegen.

		Nun rief der tolle Cyprian

Einen Teufelfürsten heran.

Der Fürstenteufel verwandelte sich

In eine Dirne säuberlich

Und kam zu Justinen und that,

Als ob ihr Not wär guter Rat.

Sie sprach: »Wie gerne folgt ich dir

Und wahrte treu der Keuschheit Zier,

Doch irret mich ein Wort der Schrift,

Das uns als ein Gebot betrifft.

Gott spricht zu allen Menschen gleich

Im Anfang: Wachset und mehret euch

Und erfüllet die Erden!

Sollen wir ungehorsam werden

Diesen Worten, so fürcht' ich sehr,

Daß Gott uns zürne.« – Immer mehr

Suchte der Böse die Maid zu kränken

Und Unruh' in ihr Herz zu senken,

So daß sich schon in ihrem Blut

Erhob verführerische Glut.

Doch da erkannte sie noch bei Zeit

Den argen Teufel mit seinem Neid.

Sie spie ihn an und machte zuhand

Das Kreuzeszeichen, daß er verschwand.

		In seinem Grimm versuchte er

Ein andres Mittel. Er ging her

Und ließ in der Stadt eine Pest erstehn

Und dies Orakel dann ergehn

Durch der Lügengötter Mund:

»Nicht eher werdet ihr gesund,

Bevor Justina nicht zum Mann

Nimmt den weisen Cyprian!«

		Die Heidenschaft wollte die Jungfrau zwingen;

Doch ihr Gebet ließ ihr erringen

Bei Gott die Gabe, daß sie den heilte,

Der bittend an ihrer Schwelle weilte.

		Dem Teufel ward da übler als je.

Weil alle List zerfiel so jäh,

Nahm er nun selber die Gestalt

Der Jungfrau an und kam alsbald

Zu Cyprian. Der Thor, er dachte,

Daß ihm das Glück der Liebe lachte.

Er wollte sie begrüßen und

Umarmen; doch da seinem Mund

Der Dame Justina kaum entfloh,

Verschwand das Bild. Gott wollte so

Die Ehre der Maid nicht schänden lassen.

Vor Grimm vermochte sich kaum zu fassen

Der Zauberer und schalt den Geist;

»Nun sag mir an, wenn du es weißt,

Was unsere Kunst verderben macht?«

		Der Teufel sprach gar wohlbedacht:

»Gern will ich dir das künden; doch

Schwöre mir zuvörderst noch,

Daß du dich nimmer wollest kehren

Von uns und von der Heiden Lehren!«

Cyprianus schwor. Da sprach der Geist:

»Die Jungfrau spottet unser dreist

Durch des Kreuzeszeichens Gewalt.«

		Cyprianus rief: »Ist es dergestalt,

Daß der gekreuzigte Christ

Gewaltiger wäre, als du bist,

So will ich deinem Spotte

Widersagen und dem Gotte

Des Kreuzes folgen immerzu!«

		»Nein«, rief der Teufel, »Nein, denn du

Hast mir geschworen festen Eid,

Daß du in ganzer Stetigkeit

Dich ergebest meinem Walten!«

		Cyprianus ließ sich nicht halten;

Er lief mit Freuden allzuhand

Zum Bischof und verschwor den Tand

Der Hölle in der heiligen Taufe,

Bereit zu neuem Lebenslaufe,

Ganz ungeschreckt von Teufelsränken.

An Gott nur allzeit zu gedenken,

Das ward ihm gar ein Freudenspiel.

		[bookmark: page237] Seiner Tugend ward so viel,

Daß er, als jener Bischof starb,

Selber dessen Würde erwarb,

Da ihn das Volk dazu erwählte.

		Auch Justina die Heilige hehlte

Ihre Freude nicht. Die Minne

Des Herrn verband nun beider Sinne.

Cyprianus ließ für sie

Ein Frauenkloster bau'n allhie,

Darinnen sie Aebtissin ward.

Weit ward ihr Ruhm geoffenbart.

		Doch binnen dieser selben Zeit

Reizte sein alter Neid

Den Teufel auf sie beide.

Eutolmius, ein Heide,

Ward durch der Heidenpfaffen Rat

Bewogen, der beiden fromme That

Mit ihrem Tod zu rächen,

Und so der Christen Macht zu brechen.

Er ließ, um ihre Pein zu schärfen,

Sie in siedendes Pech gar werfen.

Jedoch es schadete ihnen nicht.

Ein alter Zauberer, ein Wicht,

Lief da herzu und wollte

Den Zauber bannen. Mächtig tollte

Er um den Kessel, und rief dann

Die Götter allzusammen an.

Da fuhr ein Feuer aus der Pfanne,

Zum Tod dem argen Heidenmanne.

		Dadurch erschreckt, ließ man sodann

Justinen und Cyprian

Zum Kaiser bringen, der saß dort

Zu Nikomedien. Auf sein Wort

Ließ man der lieblichen Jungfrauen

Und dem Bischof das Haupt abhauen.

Die Leichen lagen unberührt

Dort lang; dann wurden sie geführt

Nach Rom, wo sie in Ehren

Der Gläubigen Andacht mehren. [bookmark: page238]
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		Lucia

		Lucia, die Jungfrau gut,

Lebte in der Tugend Hut

Zu Syrakus. Von edlem Stamm

War ihr Geschlecht. Die Maid vernahm

Von Agatha, der Gottesmagd,

Die viel der Gnaden hatte erjagt

Durch Tugend an dem guten Gotte.

Man wallte trotz der Heidenrotte

Von ferne hin zu ihrem Grab,

Denn Agatha sandte herab

Mannige Hilfe, wie man sah.

		Zur kranken Mutter Eutychia

Sprach Lucia: »Ich habe vernommen,

Daß so vielen ward zum Frommen

Agatha, die Gottesbraut.

Laß' uns zu ihrem Grabe traut

Hingehn!« – Und also ward gethan.

Zum Münster gingen sie hinan

Mit großer Andacht. Lucia rief

Zu Gott so lang, bis sie entschlief.

Im Traume sah sie Agatha

Im Himmel sitzen, den Engeln nah',

In Kleidern köstlich und rein,

Mit Gold und mit Gestein

Durchwirkt an allen Orten;

Und sie begann mit diesen Worten:

»Lucia, liebe Schwester mein,

Die du so heilig, keusch und rein

Dem Heiland sonderlich behagst,

Sag' an, warum du also jagst

Mit deiner Bitte her zu mir,

Dieweil du doch allein von dir

Zur Hilfe hast die gleiche Macht?

Schon ist der Mutter zugedacht

Des Leibes gute Gesundheit

Durch die Vollkommenheit,

Die an deinem Glauben liegt.

Wohlauf! Die Krankheit ist besiegt.« –

Und also war es. Lobeslieder

Geleiteten nach Hause wieder

Die beiden Frauen. In dankbarem Mut

Gaben sie fast all ihr Gut

Den Armen hin gar ohne Gram.

		Mit Schmerz erfuhr der Bräutigam

Der Jungfrau dies. Es ward ihm weh,

Daß all ihr Erbe so zergeh',

Und daß sie wolle brechen

Den Liebesbund. Um dies zu rächen,

Ging er zum Vogt in diesem Land,

Der war Paschasius genannt,

Und klagte seine Braut dort an,

Sie folge argem Christenwahn.

		[bookmark: page239] Als Paschasius dies vernommen,

Ließ er Lucia zu sich kommen

Und befahl ihr bei ihrem Leben,

Ihre Opfer den Göttern zu geben.

		Doch unverzagt die Gute spricht:

»Ist das ein würdig Opfer nicht,

Daß man den Armen Trost gebe

Und also nützend bei ihnen lebe,

Daß man ihnen helfe, wie das sei?

Irdischen Gutes bin ich frei;

Ich opfere alles, was ich bin,

Meinem Gott für den Gewinn,

Den ich erhoffe in steter Begier.«

Der Landvogt aber drohte ihr

Noch weiter mit des Kaisers Groll.

Da sagte Lucia mutesvoll:

»Du magst bewahren des Fürsten Ehr',

So will ich halten immer mehr,

Was mein Herr geboten hat.

Wandle du auf der Götter Pfad;

So will ich Christendienstes pflegen.

Du suche das in allen Wegen,

Wie du den Fürsten wohl behagest

Und ihr Lob zuhause tragest;

So warte ich des Herren mein,

Daß ich ergeben möge sein

Seinem Willen, wie ich auch soll.

Thu', was dir gefalle wohl,

Und laß mich haben meinen Willen!«

		Paschasius dachte, mit Drohung zu stillen

Der kühnen Jungfrau Rede dort;

Sie aber sprach: »Sieh, Gottes Wort

Will zu allen Stunden

Bleiben ungebunden!

Es duldet keinen Zwang noch Spott.«

Da sprach er: »Also bist du Gott?«

»Nein,« sprach sie, »ich bin Gottes Magd.

Gott aber ist es, der da sagt

Und spricht aus seiner Freunde Mund.

Sein heiliger Geist thut sich so kund,

Wie er den Seinen versprochen hat.

Er selbst giebt ihnen allen Rat.

Sie sollen sich nicht mühsam quälen,

Die Worte vor Gericht zu wählen.«

Da sprach Paschasius zu ihr:

»Du sagst, daß Gottes Geist in dir?

Wie kannst du so dich überheben?«

Lucia sprach: »Die so keusch leben,

In denen ist der Gottesgeist,

Weil sie, wie du gar wenig weißt,

Sein heiliger Tempel sind genannt.«

Da sprach Paschasius zuhand:

»So will ich dich, Gott zu verjagen,

Zwingen, der Unzucht Schmach zu tragen.«

Sie aber sprach: »Wozu den Leib

Du zwingest, keusch und rein verbleib'

Die Seele! Du sollst nimmer wagen,

Den heiligen Gott aus mir zu jagen.«

		Und so geschah's. Mit keiner Macht

Wurde die Reine zu Falle gebracht.

Umsonst versucht man sie von der Stelle

Zu schleifen über der Sünde Schwelle.

Den Löwen ließ man sie gebunden

Vorwerfen; aber ohne Wunden

Blieb Lucia. Man ließ ein Feuer

Entzünden groß und ungeheuer.

Mit Pech und Harz und Oele brannte

Man sie. Umsonst! Doch endlich rannte

Ein Heide zornergrimmt sein Schwert

Durch ihren Hals so rein und wert.

Im Sterben weissagte die Hehre:

»Nun höret an, ich sag' euch Märe

Von endehafter Wahrheit!

Der gotterwählten Christenheit

Wird nun Friede bald gegeben;

Denn verlieren wird sein Leben

Der böse Maximian,

Und Diocletian

Wird verstört von seiner Krone.

Ihm wird nach der Schanden Lohne

Begegnen alles Ungemach!

Doch du, Paschasius, wirst noch, eh'

Ich sterbe, stürzen von deiner Höh'!«

[bookmark: page240]
Dieweilen noch Lucia sprach,

Seht, wie die Boten kamen

Von Rom daher, die nahmen

Mit Gewalt Paschasius fort.

		Da ward ein großer Zulauf dort,

Daß man der Magd beinah vergaß.

Die lebte noch so lang fürbaß,

Daß man ihr Christi Leichnam brachte.

Dann starb sie, der Gott hold gedachte.

		Paschasius, aller Ehren beraubt,

Verlor zu Rom mit Schmach sein Haupt.

		Gott aber laß uns drüben schauen

Die keusche Zierde der Jungfrauen!

Sie leite uns zum wahren Licht,

Wie schon ihr schöner Name spricht!

		So hat sie auch ihren Freier belehrt

Und seinen Sinn zum Himmel gekehrt;

Denn ihre Augen, die schönen, die

Ihr ausgestochenen, ließ sie

Ihm überbringen. Gott aber verlieh

Ihr schönere noch, die schwinden nie.

		Maximianus, der die Not

Ueber die Heiligen gebot,

Entgalt seiner Bosheit wohl,

Als seine Schale wurde voll.

Er erhob vor seinem Ende

Einen Freund, in dessen Hände

Er alle Gewalt überließ;

Constantius derselbe hieß.

Er selber wollte der Ruhe sich freuen.

Doch bald sollte er es bereuen;

Denn die Freunde, die er erhoben,

Wandten bald gegen ihn ihr Toben.

Gern hätt' er sie entlassen wieder;

Sie aber drückten ihn so nieder,

Daß man ihn endlich ergriff und fing

Und an einen Galgen hing.

So starb der Wüterich mit Schmach,

Der soviel gegen Christus verbrach.

Doch bis dahin ward noch viel Blut

Vergossen durch der Heiden Wut. [bookmark: page241]
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		Anastasia

		Anastasia hochgesinnt

War eines reichen Römers Kind,

Der Prätextatus war genannt,

Die Mutter Flavia. Zugewandt

Den Heidengöttern war der Vater.

Doch Flavia und deren Berater,

Der heilige Chrysogonus,

Führten die Tochter zum Heilesgenuß.

		Sie wurde Publius, dem Heiden, vermählt;

Doch von der Liebe zu Gott gequält,

Hielt sie sich ihm fern und gab ihr Gut

Alles den Armen mit hohem Mut.

Mit schlechten Kleidern angethan,

Nahm sie sich aller Niedrigen an.

		Nach ihres Gatten Tod

Begleitete sie durch alle Not

Den heiligen Chrysogonus

Nach Aquileia, wo er zum Schluß

Als Märtyrer enthauptet ward.

		Sie ließ drum nicht von ihrer Art.

Drei Maide hatte sie bei sich,

Schön und jung, doch züchtiglich.

Ein mächtiger Herr warf sein Begehren

Auf diese, die sich wollten wehren.

Er sperrte sie in die Küche ein

Und ging dann frech zu ihnen hinein.

Doch da verwirrte Gott so sehr

Ihm seinen Sinn, daß er nicht mehr

Die Mädchen schaute, sondern da

Die Kessel und Pfannen für lebend ansah,

Und sie umarmte und küßte. Voll Ruß

Ward ihm Gesicht und Gewand zum Schluß.

So ging er zu Hof und auf die Straße

Und ward geschändet in solchem Maße,

Daß er der argen Zauberei

Die Frau'n anklagte alle drei.

Man ließ sie also töten.

		Anastasien wollte man nöten,

Den Göttern zu opfern und das Weib

Eines Ritters zu werden. Doch als ihren Leib

Berühren wollte das Teufelskind,

Da ward er auf der Stelle blind.

Er klagte nun den Göttern sein Leid.

Da ward ihm aber der Bescheid

Durch einen Teufel, der da sprach

[bookmark: page242] Aus
einem Götzen, ihm zur Schmach:

»Wohlan, du unser treuer Geselle,

Komm zu uns hinab in die Hölle!

Das soll der Lohn deines Glaubens sein.«

Da fiel er tot hin wie ein Stein.

		Man führte sie zu Florus hin,

Dem Statthalter. All dessen Sinn

War auf ihr reiches Gut gewandt.

Er sprach: »Verweigerst du mir deine Hand,

So gieb mir wenigstens dein Gut!

Dein Meister sprach ja mit thörichtem Mut,

Daß ihr der Armut werdet froh.

Thu das; es hilft uns beiden so.«

		Die Heilige aber verweigerte dies.

Sie sprach: »Der lieben Armen hieß

Der Herr uns damit Sorge tragen.«

		Da ließ der Heide, sie zu plagen,

Die Frau zuerst in den Kerker werfen,

Und mit Hunger die Strafe verschärfen.

Doch blieb ihr Leben ungebrochen,

Denn sie wurde durch acht Wochen

In wunderbarer Weise

Genährt mit Himmelsspeise.

		Die heilige Theodota

Erschien und tröstete sie da,

Sie, die einst ihre Freundin war

In Liebeswerken, in Gefahr.

Sie war's, die rettend sie ergriff,

Als man in einem lecken Schiff

Die Heilige wollte ertränken

Mit Uebelthätern, sie zu kränken,

		Sie wurde darauf in ein Inselland

Mit anderen Christenfrauen versandt.

Doch damit war es nicht genug:

Mit starken Banden schlug

Man sie an einen Pfahl

Und verbrannte sie zumal.

Mit anderen, ihr an Mute gleich,

Ging sie so ein zum Himmelreich;

Ein Beispiel edlen Frauen,

Auf Gott nur zu vertrauen. [bookmark: page243]
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		Christina

		Wie Sankt Christina war
genannt,

Bevor Christus mit eigener Hand

Sie taufte, ist mir nicht bekannt.

Ihr Vater Urbanus war ein Heide.

Ihm war's zu großem Leide,

Daß sein Töchterlein wenig Ehren

Den Göttern zollte. Sie zu bekehren,

Sperrte er sie in ein Schloß

Bei Bolsena, von einem Troß

Treuer Diener umgeben in Menge,

Und von goldner und silberner Götzen Gedränge.

		Das Mädchen aber trieb ihren Spott

Und warf einen nach dem andern Gott

Ueber die Mauer in den Graben.

Und was die Götter sollten haben

Als Opfer, teilte sie den Armen

Alles aus mit großem Erbarmen.

Ein Engel stärkte sie dabei

Und machte sie von Sorge frei.

		Im Zorn ließ ihr der Vater den weichen,

Bloßen Leib mit Ruten streichen

Und schloß sie in einen Kerker ein.

Vergebens bat ihr Mütterlein.

Die Jungfrau sehnte sich so sehr

Nach Christus, daß ihr endlich der Herr

Selber erschien, der Lobesamen

Die Taufe gab und seinen Namen.

Christina hieß sie von dem Tag.

Den Vater traf vor Gram der Schlag.

		Nach dessen Tod ward noch vor Nacht

Christina vor den Richter gebracht.

Er ließ sie zum Tempel Apollos bringen

Und wollte sie zum Opfer zwingen.

Doch auf ihr Gebet zerbrach der Gott

Und schlug im Falle Dio tot,

Den Richter. Doch in seine Bahn

Trat sein Nachfolger Julian.

		Sie mußte noch manches Leid ertragen:

Sie ward gegeißelt und geschlagen,

An einem Mühlstein in die See

Versenkt; nichts aber that ihr weh.

In einen Ofen ward sie gesteckt,

In eine Schlangengrube gelegt.

Da sollte ein Zauberer reizen auf sie

Die giftigen Schlangen; aber die

Töteten den Zauberer gar.

Auf Christinas Gebot fürwahr

Flohen sie in die Wüste dann.

[bookmark: page244] Vom Tod
erweckte sie den Mann;

Der ward bekehrt. Doch Julian,

Der böse Richter der blinden Heiden,

Ließ ihr die Brüste vom Leibe schneiden

Und die Zunge aus dem Mund.

Ihr Blut spritzte dem argen Hund

In sein Auge, das wurde blind.

Der Böse ließ sie da geschwind

Niederschießen mit manchem Pfeil.

So ward der Himmel ihr zuteil.

Elfjährig nur, nahm sie die Krone

Des Heldenkampfs von Gottes Throne. [bookmark: page245]
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		Katharina

		O Katharina, du viel
liebe,

Der ich nun mein Gedicht zuschiebe,

O Jesu Braut, du edles Reis,

Das nicht, wie jenes im Paradeis,

Den Wurm der bösen Lust in sich

Beherbergte, so minniglich

Bist du, daß dich als nächste preisen

Nach unserer Frau der Sänger Weisen!

		Constantin,
Constantius' Sohn,

Verbot, den Christen mit Leid zu droh'n.

Doch als er nach Gallien mußte ziehn,

Wählten die Römer aus Haß gegen ihn

Einen anderen Kaiser über das Land,

Maxentius war er genannt.

Der schuf den Christen großes Leid.

Christus that zu dieser Zeit,

Als ob er schliefe ob seinen Schafen

Und sie zur Läuterung ließe strafen.

		Hin zu Alexandria
führte

Den Kaiser der Weg, den er erkürte.

Ein großes Fest ließ er dort halten,

Des Dienstes seiner Götter zu walten.

		Nun war eine Jungfrau in der Stadt

Von edlem Stamm und klugem Rat,

In jeder Weisheit wohl belehrt;

Denn die Griechen halten es wert,

Daß auch die Töchter mit den Knaben

Dieselbe Lehre sollen haben.

Katharina hieß die Maid;

Sie war zu dieser selben Zeit

Achtzehn Jahre alt. Die beiden

Eltern waren tot. Der Heiden

Viele warben schon um sie;

Doch allen widerstand sie hie,

Jesu Christo zu Liebe.

Dem alten Höllendiebe

Widerstand sie mit aller Kraft.

Das hatte ihr ihre Weisheit verschafft.

		Als nun der Kaiser gar nicht fern

Von ihrem Palaste zu seinen Herrn,

Den Götzen, rief, und man das Geschrei

Vom Vieh und Spielleuten mancherlei

Vernahm, da sammelte sie geschwind

Um sich ihr edeles Gesind',

Segnete sich mit dem Kreuzeszeichen

Und ging dahin. Da sah man weichen

Das Volk vor ihr. Sie sah erst umher,

[bookmark: page246] Als ob
sie bedächte, was sie nunmehr

Sprechen sollte, begrüßte sodann

Den Kaiser und hub eine Rede an,

In der sie ihm seinen Wahn verwies

Und ihn den Schöpfer ehren hieß,

Der nicht des armen Viehes Tod

Begehre, nein, ihm wäre Not

Ein Herz mit reinem Sinne,

Das ihn getreulich minne.

		Maxentius staunte bei diesen Sachen.

Sollte er zürnen oder lachen? –

Doch ihm gefiel die Jungfrau, die holde;

Er winkte ihr, daß sie schweigen sollte,

Beendete dann das Opfer in Hast

Und lud sie ein nach seinem Palast.

Dort fragte er sie, wer sie sei.

		Sie gab zur Antwort froh und frei:

»Ich bin des Fürsten Costus Kind.

Mich lehrten die Meister, daß ihr blind

Und irrig seid an eurem Glauben.

So thut nicht länger gleich den Tauben!«

		Maxentius aber begriff

Von ihren Worten scharf und tief

Nur wenig in seinem stumpfen Sinn.

Darum berief er zu sich hin

Fünfzig Meister klug und weise,

Berühmt nach meisterlichem Preise;

Die sollten gegen reichen Sold

Die Lehre jener Jungfrau hold

Mit ihren Künsten widerlegen.

		Die Weisen zürnten dieserwegen;

Denn ihnen schien das Ding ein Spott.

		Doch Katharina flehte zu Gott,

Als sie von solchem Streit vernahm.

Der Engel Michael selber kam

Darauf vom Himmel und stärkte sie

Zum Redekampf, wie ihn noch nie

Eine Jungfrau hatte geführt.

		Sie redete nun, wie sich's gebührt,

Von Gottes Wesen, und wie er

Ganz Geist, doch Mensch geworden wär',

Was Aristoteles, der Heide,

Nicht kannte; doch es prophezeite

Schon die Sibylle längst davon.

So lehrte sie vom Gottessohn,

Daß alle fünfzig, Mann für Mann,

Vor Scham einander sahen an,

Und keiner mehr ihr widersprach.

		Den Kaiser grämte diese Schmach,

Als er sie alle schweigen sah

Und köpfehängen, als ob ihnen da

Die eigenen Nasen tröffen von Blut.

Er fuhr sie an in großer Wut.

		Doch der, der aller Meister war,

Sprach so zum Kaiser offen und klar:

»Was sie da sprach, so fremd ist mir

Das alles, daß mir scheint, in ihr

Sei nicht ein Mensch, sondern ein Geist,

Ein heiliger, der ihr alles weist,

Der unsere Kunst verstürzet

Und uns die Sinne kürzet.

Uns dünket, daß wir bis daher

Nur Falsches wähnten immer mehr.

Drum wollen wir in dieser Frist

Alle glauben an Jesus Christ,

Von dem die Jungfrau uns gesagt,

Nach dem es uns nun drängt und jagt.«

		O welche Freudeninnigkeit

Kam da über die hohe Maid!

Der zornige Kaiser aber ließ

Die fünfzig binden. Schleunig hieß

Er dann ein großes Feuer entfachen

Und so den Bekennern den Garaus machen.

Getauft in ihrem eignen Blut,

Gehn sie zum Himmel ein voll Mut.

		Nachdem dies so ergangen war,

Ließ der Kaiser, von der Schar

[bookmark: page247] Des
Volkes fern, in seinen Palast

Die Heilige bringen als lieben Gast,

Und bat sie also mit freundlichem Thun:

»O schone deiner Jugend nun!

Du bist so schön und weise!

So will ich dir zum Preise

Ein Bildnis hehr errichten

Und alles Volk verpflichten,

Dich als Göttin anzubeten.

Du sollst an die Stelle der Kaiserin treten

Und meine Liebste sein!«

		Die Heilige aber sagte: »Nein,

Jesus ist mein Bräutigam!«

		Da ließ der Kaiser ohne Scham

Der Maid abreißen das Gewand,

Sie binden und schlagen allzuhand

Mit Besen und mit Riemen,

Daß ihr die blutigen Striemen

Gingen über den zarten Leib.

Darauf ließ er das standhafte Weib

Zwölf Tage in den Kerker verschließen

Und ihr nichts geben zu genießen.

Doch eine weiße Taube kam

Und brachte Speise wundersam

Der Jungfrau. Und Christus
erschien,

Ihr Freund, auch Engel kamen hin

Und manche heiligen Jungfräulein,

Die vertrieben ihr die Pein.

		Da war es, wo die Auserwählte

Sich dem Christkindelein vermählte

Mit einem goldnen Ringelein;

Maria schaute segnend drein.

		Faustina, die Kaiserin,
hörte davon

Und verhieß den Wächtern großen Lohn,

Wenn man sie heimlich zu ihr ließ.

Ein edler Graf, der Porphyrius
hieß,

Führte sie in den Kerker hinein.

Da sahen beide den himmlischen Schein.

Sie erschraken und fielen zur Erde.

Katharina mit milder Geberde

Hub sie auf und sprach also:

»Fürchtet euch nicht, seid mit mir froh;

Denn Gott hat euch selber zu Freunden erlesen,

Drum ließ er euch schauen sein himmlisches Wesen.«

Sie predigte und lehrte

Solang, bis sie bekehrte

Die beiden. Seht, ein Kränzelein

Nahm sie dann einem Engelein

Vom Haupt und setzte es aufs Haupt

Der Kaiserin. »Dir ist erlaubt,«

Sprach sie, »also geziert zu werden,

Denn du sollst selig von der Erden

Am dritten Tag zum Himmel kommen!«

		Von dannen gingen nun die Frommen.

Porphyrius predigte sogleich

Die Lehre von dem Himmelreich

Seinen zweihundert Rittern,

Ohne vor dem Kaiser zu zittern,

Bis sie alle waren bekehrt.

		Da der Kaiser hatte gehört,

Daß Katharina noch immer lebe,

Befahl er, daß man den Tod ihr gebe

Mit vier Rädern voll Nägel und Eisen,

Die sollten der Jungfrau Leib zerreißen.

Jedoch ein Donnerschlag zerschlug

Die Räder, und ein Sturmwind trug

Ihre Stücke hin und wieder;

Die warfen viele Heiden nieder.

		Als dies Wunder die Kaiserin sah,

Trat sie gar kühn vor den Kaiser da

Und sprach zu ihm: »Du armer Mann,

Wie lange hast du übel gethan

An dieser Heiligen und an Gott!

Bekehre dich, sonst wirst du zum Spott!«

Und sie bekannte ihren Glauben.

		Das schien dem Kaiser den Sinn zu rauben:

So ward er wütig. Er befahl,

Daß man die Brüste ihr zur Qual

[bookmark: page248] Mit
Spießen durchsteche der edlen Fraue

Und ihr darauf das Haupt abhaue.

		Katharina tröstete sie

In diesen Nöten: »O Kaiserin, sieh,

Du selige Frau, dir wird gegeben

Heute für dein sterbliches Leben

Und für einen sterblichen Gemahl

Der Bräutigam, der im Himmelssaal

Ewig und unsterblich thront

Und ewig deine Treue lohnt.«

		Die Kaiserin starb. Porphyrius

Begrub ihren Leib bei Nacht. Der Verdruß

Darüber ließ den Kaiser nicht ruhn,

Er suchte noch vielen übel zu thun,

Bis Porphyrius sprach voll Mut:

»Warum vergießest du unschuldig Blut?

Ich bins, der die Kaiserin hat begraben;

Ich will dafür die Strafe haben.

Ich bin, daß du es weißt, ein Christ!«

		»Weh!« rief der Kaiser, »über die List

Der Christen, die meinen besten Mann

Begaukelt haben mit ihrem Wahn!«

Und zu den Zweihunderten wandte er sich:

»Sagt an, wer hat so listiglich

Euren Herren betrogen?«

Da sprachen die Ritter ungelogen:

»Wisse, Kaiser, das sagen wir dir,

Daß Porphyrius und wir

Zum rechten Wege sind getreten

Und wollen allein zu Christus beten.

Dies haben wir erkannt als wahr,

Und dabei bleiben wir immerdar!«

		Da ließ der Kaiser alle, die glaubten

An Jesus Christus, sogleich enthaupten.

		Zu Katharina sprach er dann:

»Sieh, welches Unheil ich gewann

Von deinen Schulden! Dennoch mag

Ich dein verschonen. Aber sag',

Daß du den Glauben wirfst dahin!

Dann wirst du meine Kaiserin!«

		Die Heilige sprach in dieser Not:

»Mir ist nicht jämmerlich der Tod,

Und keinem Menschen, der dies Nest

Des Unflats und der Schmach verläßt

Und den Himmel dafür wählt.

So töte mich, wie dir's gefällt!«

		Da befahl Maxentius

In seinem innigen Verdruß,

Die Jungfrau zum Richtplatz zu bringen.

Viel Leute sah man sie umringen

Mit herzlichem Erbarmen.

Sie fühlte Mitleid mit den Armen

Und sprach zu Gott noch das Gebet,

Er möge allzeit treu und stät

All die Menschen erhören,

Die sich zu ihm kehren

Und ihn in ihrem Namen bitten

Bei der Marter, die sie gelitten.

Da rief eine Stimme vom Himmel laut:

»So sei es! Komm, meine liebe Braut!«

		Da fiel ihr Haupt. Statt Blutes rot

Entfloß ihr Milch. Bei ihrem Tod

Sah man, wie Engel kamen

Und ihren Leichnam nahmen;

Sie führten ihn mit Sang und Preisen

Wohl über zwanzig Tagereisen

Weit bis zum Berge Sinai.

Noch liegt ihr edler Leib allhie.

Ein heilig Oel entfließt dem Grab,

Das allzeit Trost den Kranken gab.

		Sie starb dreihundert und zehn Jahr,

Nachdem Maria Christus gebar,

Und zwar zur gleichen Tageszeit,

Da Christus litt das Todesleid.

		Patronin christlicher Wissenschaft

Sei sie und mach' uns anteilhaft

Der Weisheit wie der Glaubenskraft! [bookmark: page249]
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		Dorothea

		Ein Sang, gewebt aus
Rosenduft

Und Lilienglanz und Himmelsluft,

Hebt sich aus Marter, Blut und Tod,

Verklärend alle Erdennot.

		Ein römischer Senator war

Dorus genannt, der Christenschar

Getreulich zugethan; sein Weib

Hieß Thea; ihrem holden Leib

Entsprossen holde Töchter: Christe

Die ältere und dann Calliste.

Die Gatten, reich und edel, floh'n

Vor der Verfolgung blutigem Droh'n

Nach Kappadocien. Frau Thea

Gebar daselbst in Cäsarea

Noch eine Tochter Dorothea.

Heimlich getauft vom Bischof dort,

Erwuchs die holde Maid, ein Hort

Der Schönheit, Frömmigkeit und Zucht,

Des heiligen Geistes köstlichste Frucht.

		Der böse Dämon kündete

Ihr Fehde und entzündete

Des Landpflegers Fabricius

Gemüt, daß er nach dem Genuß

Der Jungfrau warb mit allen Sinnen;

Doch nimmer konnt' er sie gewinnen.

Da drohte er, sie zu erschrecken,

Ihren Glauben aufzudecken.

Doch sie bekannte öffentlich

Ihr Christentum. Weh', nun sah sich

Fabricius gezwungen, sie

Vor sein Gericht zu laden. Nie

Vergaß sie da der Pflicht; so groß

War dort ihr Mut! Man übergoß

Mit siedendem Oel sie allenthalben;

Ihr war's, als würde man sie salben

Mit lindem Balsam. Als die Heiden

Dies Wunder sehen, da entscheiden

Sich viele für den wahren Christ.

		Fabricius ließ nach kurzer Frist

Dorotheen wieder kommen

Und befahl der guten Frommen,

Apollos Standbild anzubeten.

Sie weigert sich, vor ihn zu treten.

Auf ihr Gebet kam auf einmal

Vom Himmel her ein Donnerstrahl,

Der all das Bild vernichtete.

Der Heidenpöbel flüchtete;
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Doch viele drängten sich als Zeugen

Heran, der Wahrheit sich zu beugen

Im Martertode. Ganz zerschunden

Ward Dorothea voll von Wunden

Zum Kerker wiederum gebracht;

Gott heilte sie in einer Nacht.

		Fabricius, des Mitleids voll,

Ließ sie mit eifersüchtigem Groll

Zu ihren beiden Schwestern bringen.

Die waren aus Furcht vor ärgeren Dingen

Vom Glauben abgefallen.

Sie sollten nun mit allen

Versuchungen die Schwester auch

Abwendig machen christlichem Brauch.

Jedoch das Gegenteil geschah.

So innig konnte Dorothea

Die Süßigkeit göttlicher Liebe preisen,

Daß jene strebten, sich kühn zu erweisen,

Und so die Märtyrerkrone erwarben,

Indem sie der Welt im Feuer erstarben.

		Dorothea aber sagt

Zum Richter: »Ach, wie lange zagt

Dein Mund, das Urteil mir zu sprechen

Und über mein Leben den Stab zu brechen!

Schon längst verlangt mich, zu meinem zarten

Liebsten zu kommen, in dessen Garten

Rosen und Aepfel zu pflücken und

Mich ewig zu laben mit ihm im Bund!«

		Zum Tod schickt sie Fabricius;

Jedoch der Jüngling Theophilus,

Des Richters Schreiber, der alldort

Vernommen hatte der Jungfrau Wort,

Sprach so zu ihr in spöttischem Sinn:

»Kommst du zu deinem Liebsten hin,

Mit ihm in seinem Garten zu kosen,

So sende von den schönen Rosen

Und Aepfeln mir auch welche her!«

Ernst sprach die Maid: »Nach deinem Begehr

Soll dir gescheh'n.« Der Jüngling lachte. –

Als man die Maid zum Richtplatz brachte,

Um dort den Schwertstreich zu empfangen,

Kniete sie nieder zu beten und zu bangen.

Da plötzlich stand ein Knabe vor ihr

Im Purpurmantel hold und zier

Voll gold'ner Sterne, mit krausem Haar;

Sein Antlitz strahlte wunderbar.

Ein Körbchen sah sie jenen tragen,

Darin drei Rosen, drei Aepfel lagen.

Und Dorothea sprach voll Glut:

»O lieber Bruder, sei so gut

Und bring' den Korb und was darin,

Theophilo, dem Schreiber, hin!«

Darauf empfahl sie sich dem Herrn,

Empfing den Streich bereit und gern

Und flog zum ewigen Himmelsglast.

		Theophilus stand im Palast

Des Landpflegers am Fenster dort

Und dachte an Dorotheens Wort,

Als plötzlich das Knäblein vor ihm stand

Und sprach: »Sieh', das hat dir gesandt

Dorothea, mein Schwesterlein,

Vom Garten ihres Liebsten fein.«

Damit verschwand er. Theophilus,

Ergriffen von diesem Geistergruß,

Fing sogleich an, den Herrn zu preisen

Und sich als Christen zu erweisen.

Und seiner Predigt mächtig Wort

Riß alle Heiden mit sich fort.

Was macht es, daß Fabricius

Zum Tod ihn schickt! Nach dem Genuß

Der ewigen Freuden strebt er ja.

Von Dorotheen wird er da

Und ihrem Liebsten froh empfangen.

O könnt' ich gleiches einst erlangen! [bookmark: page251]
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		Papst Marcellinus und Marcellus mit andern Märtyrern

		Noch seh' ich neue Scharen
ziehn

Von Märtyrern. Papst Marcellin

Führt sie nun an, von Palmen umlaubt,

Er, der zum Opfer gab sein Haupt.

		Aus einem Haus der Sünde dort

In Alexandrien brachte fort

Durch Kleidertausch Sankt Didymus

Sankt Theodoren. Doch zum Schluß

Muß er es büßen mit dem Schwert.

Zum Richtplatz stürmt die Maid, begehrt

Den gleichen Tod und stirbt also

Mit ihrem Retter kühn und froh.

		Cantius, Cantianus und

Cantianilla, o treuer Bund

Edler Geschwister aus dem Stamm

Der Anicier, reich und lobesam!

Mit Protus, eurem Erzieher und
Lehrer,

Bekehrt ihr euch, und als Bekehrer

Verteilt ihr euren Reichtum, flieht

Nach Aquileia und bemüht

Euch dort, die gefangenen Christen zu stärken.

Mit Ruten geschlagen, von guten Werken

Beflügelt, geht ihr zum Himmel ein.

Das Schwert endigte eure Pein.

		Bischof Quirinus zog
voll Mut

Von Lorch nach Sisseck. Doch die Wut

Der Heiden machte bald ein Ende

Seinem Wirken. Die heiligen Hände

Fesselte man und sandte ihn da

Zum Statthalter von Pannonia,

Amantius. Am Hals einen Stein,

Warf man ihn in den Fluß hinein

Zu Sabaria. Sterbend flehte

Er für das Land im heißen Gebete.

		In Syrien lebt Febronia,

Die Jungfrau, längst dem Himmel nah,

Im klösterlichen Verein

[bookmark: page252] Mit
fünfzig Jungfrau'n keusch und rein.

Gemartert und enthauptet geh'n

Die Seelen hin zu seligen Höh'n.

		Julitta will sich den
Himmel erkaufen

Durch martervollen Scheiterhaufen.

		Nun aber will ich von Afra sagen,

Augsburgs Patronin. In alten Tagen

Waren aus Cypern, wie wir vernommen,

Ihre Ahnen daher gekommen

Und hatten den schnöden Venusdienst

Nach Augsburg gebracht. Aus Gier nach Gewinnst

Ward jung Afra auch allda

Von ihrer Mutter Hilaria

Zu gleicher Schande angehalten.

Doch hört von Gottes weisem Walten!

Bischof Narcissus zog nunmehr

Aus Gerona in Spanien her

Mit Felix, seinem Diakon,

Als sie vor der Verfolgung floh'n.

Zu Afras Herberge nun kamen

Die Frommen, wo sie Wohnung nahmen.

Das andächtige Tischgebet

Des Bischofs wandte da, o seht,

Die sündevollen Hausbewohner

Zu Gott, dem Erbarmer, dem Verschoner.

Sie ließen sich taufen. Nach kurzen Tagen

Ward Narcissus am Altar erschlagen.

Afra mit Hilaria,

Der Mutter, und Eumenia,

Euprepia, Digna, den Mägden, ward

Vom Richter Gaius auf grausame Art

An einen Baum gebunden und

Verbrannt. – Noch weiter thu' ich kund

Von dem Schulmeister Cassian.

Man stiftete seine Schüler an,

Mit ihren eisernen Griffeln ihn

Zu Tod zu martern. – Wieder ziehn

Neue Märtyrer hin, zu ruh'n

In Gott. Der fromme Kriegstribun

Ferreolus fällt durch das
Schwert.

Justina, fromm und ehrenwert,

Die Maid, von Prosdecimus getauft,

Dem Bischof Paduas, erkauft

Sich ewiges Leben durch Schwertestod.

Sie ist nun im ewigen Morgenrot

Des mystischen Einhorns Hüterin.

		Nun tritt zum Kreuzestode hin

Agricola mit seinem Sklaven

Vitalis, den er belehrt. So
trafen

Die Heiden ihn und klagten ihn an,

Den edlen Herrn, den treuen Mann.

		Von christlicher Künstler höchstem Ruhm

Sing' ich nun laut. Dem Christentum

Getreu, verweigerten ernst und stolz

Vier Bildhauer, aus Stein oder Holz

Heidnische Götterbilder zu schaffen.

Sie huldigten Gott, nicht Gottes Affen.

Severian, Carpophorus,

Severus und Victorius,

So hießen die von den Heiden Gehöhnten,

Doch von den Engeln hold » Gekrönten«.

Und sieh, den kühnen Künstlern schlossen

Sich an fünf andre Kunstgenossen.

Preist ihre Namen: Claudius,

Symphorian, Castorius,

Simplicius, Nicostratus!

		Theodorus, der tapf're
Soldat,

Zündete nach höherem Rat

Der Cybele Götzentempel an

Zu Amasea, um den Wahn

Der Heiden zu bekämpfen.

Er ward verbrannt. Seinen Ruhm zu dämpfen

Gelang doch nicht. Als der Patron

Venedigs gilt er länger schon

Als Marcus, er, der Ueberwinder

Des Drachens und der Drachenkinder.

		Die Marter der Eulalia

Entzündet Leocadia

Zu gleichem Mut. Sie gibt sich an

Dort zu Toledo vor Dacian

[bookmark: page253]
Und stirbt, nachdem sie des Kreuzes Zeichen

Der Kerkermauer, die sich erweichen

Mußte, eingeschrieben.

		Nicht Gnad' noch Rettung ist geblieben

Dem kaiserlichen Leibarzt gar,

Pantaleon. Die Marter war

Zu Nikomedien ihm bereit.

Als Nothelfer allezeit

Vor Schlangenbissen mög' er nun

Mit seiner Hilfe nimmer ruh'n.

		Januarius von
Benevent,

Der Bischof, er, den jeder kennt,

Ward zu Puteoli hingerichtet.

Ihm ist Neapels Volk verpflichtet,

Bei dem sein wunderbares Blut,

In Liebe wallend, selig ruht.

		Demetrius der tapf're
stand

Als Prokonsul von Griechenland

Doch treu beim Kreuze. Lanzendurchbohrt

Fiel er zu Thessalonich dort.

		Theodosia, aus Tyrus
stammend,

In Liebe zu dem Herrn entflammend,

Ins Meer versenkt, ertrank sie nicht.

Das Schwert bahnt ihr den Weg zum Licht.

		Eutropius im
Gallierland, –

Als er am Pfahl gebunden stand,

Ergrünte dieser wunderbar.

Ihn brachte die Axt zur Engelschar. –

		Nun will ich Pamphilus,
den weisen

Philosophen und Priester, preisen.

Aus Beirut kam er ins heilige Land

Nach Cäsarea und widerstand

Aller Versuchung. Durch das Schwert

Ward ihm das Ziel alles Forschens geklärt.

		Viele Christen, der Not der Zeit

Sich beugend, waren damals bereit,

Den Glauben abzuschwören.

Sie ließen sich bethören,

Doch strebten sie voll Reue

Wieder zum Herrn aufs neue.

Doch Papst Marcellus nahm sie nur
auf,

Wenn sie mit strenger Buße darauf

Ihren Abfall sühnen wollten.

Ha, wie die Heiden darob grollten!

Sie spähten endlich sogar aus,

Daß er der Matrone Lucina Haus

Zu einer Kirche habe gemacht.

Er ward zum Kaiser hingebracht.

Maxentius ließ einen Pferdestall

Aus der Kirche machen und befahl,

Daß dort der Papst als Pferdeknecht

Sein Leben beschließe nach Fug und Recht.

		Marcellus hatte vor dieser Zeit

Emygdius den Gallier geweiht

Zum Bischofe von Ascoli;

Die Marterkrone erwarb er hie.

		Soll ich noch von Achatius sagen,

Deß Leib mit Dornen ward zerschlagen?

		Von Lucianus, dem
Priester klar,

Der seine Brust gar zum Altar

Machte, damit die gefangenen Christen

Nicht ihren Gottesdienst vermißten?

		Von Julianus, dem Arzt,
dem weisen,

Dessen Leib die Nägel zerreißen?

		Nein, wenn die Henker nicht ermatten

Am Christenmord, die nimmersatten,

Der Sänger ermüdet, von euch zu sagen,

Der Hörer ermattet, euch zu beklagen.

Drum lebe wohl, du hehr Gewimmel,

Bis wir uns wiederseh'n im Himmel! [bookmark: page254]
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		Das Kreuzesbanner

		Nun kommt die hochgelobte
Zeit,

Da Jesus Christ in Kampf und Streit

Sein Kreuzesbanner selber sendet

Und den Triumph des Heils vollendet.

		Constantin, dem Kaiser
groß,

Dem kam ein harter Widerstoß

Von der gesamten Heidenschaft.

Maxentius mit großer Kraft

Zog ihm entgegen zur Tiberflut.

Der Kaiser sammelte voll Mut

Mannige ritterliche Degen

Und kam ihm diesseits des Flusses entgegen.

Doch war er in großen Sorgen da,

Als er jenseits des Flusses sah

Bei Maxentius viel größer die Kraft

An Knechten und an Ritterschaft,

Als sie diesseits bei ihm war.

		In dieser großen Gefahr

Lag er des Nachts und entschlief.

Da ward ihm ein Traum; ein Engel rief

Und sprach: »Sieh' an dem Himmel dort

Dies Kreuz! Das mache alsofort

Zu deinem Banner, dann eile zu kriegen:

In diesem Zeichen wirst du siegen!«

		Und wie ihm dies Gesicht befahl,

Ließ denn der Kaiser allzumal

Ueber jede Fahne noch

Ein Kreuz anbringen; selbst jedoch

Nahm er ein gold'nes Kreuz zur Hand

Und führte sein Heer unverwandt

Dem Feind entgegen. Ein voller Sieg

Beendete den ganzen Krieg.

Maxentius ertrank im Fluß;

Das war des großen Kampfes Schluß.

		Nun folgte der Kaiser der Himmelslehre;

Er dankte dem Kreuz mit großer Ehre

Und empfing den Glauben dann

Von Silvester, dem heiligen Mann.

Die Taufe wollte er noch sparen,

Bis er zum Jordan mochte fahren.

Dafür kam er in große Leiden,

Wovon ich euch noch will bescheiden.

Er geriet in großen Streit

Mit Licinius allbereit;

Der war seiner Schwester Mann,

Jedoch ein blutiger Tyrann

Und Feind der Christen. Wohl zehn Jahre

Währte das Ringen, das furchtbare,

Bis Licinius Leben und Sieg

Verlor; da endete der Krieg. [bookmark: page255]
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		Nothelfer Blasius

		Sieh, noch einmal erbebt das
Haupt

Der Höllendrache! Sieh, er schnaubt

Dem Kreuze noch einmal entgegen!

Bald wird sich seine Hoffart legen.

		Blasius, der Gottesknecht,

That allen Leuten so ihr Recht,

Daß sie ihn zum Bischof machten

Zum Lohne für sein frommes Trachten

In der Stadt Sebaste da,

Im Lande Armenia.

		Als Licinius, der
Tyrann,

Nun auf der Christen Unheil sann,

Da floh noch Blasius bei Zeit,

Denn es schuf ihm grimmiges Leid,

Daß er da mußte schauen

Der Christen Leid voll Grauen.

Er wich in einen wilden Wald

Und fand dort seinen Unterhalt

Am Berg Aegäus in einer Höhle,

Wo ihm auf Gottes Befehle

Die Vögel Speise schafften.

Die wilden Tiere gafften

Ihn friedlich an und keines ging,

Bevor es den Segen von ihm empfing.

		So ward er dort den Tieren kund.

Ward ihrer eins siech oder wund,

Das kam mit großer Schnelle

Zu des guten Mannes Zelle,

Auf daß es seinen Segen empfinge;

Da ward es heil und guter Dinge.

		Einmal erschien der Herr im Wald

Dem Bischof und sprach: »Nun ist bald

Die Zeit gar nahe, da du mir

Ein Opfer bringen sollst an dir.«

		Am Tage darauf jagte im Wald

Agricola, dem die Gewalt

Ueber der Christen Tod und Leben

Vom Kaiser war übergeben.

Der sah das Wild von dannen fliehn

Und zu des Bischofs Höhle ziehn

In seinen Schutz. Gar bald erkannte

Der Fürst, daß dieser Verbannte

Ein Christ sein müsse, und er befahl,

Ihn fortzuschaffen zu Pein und Qual.
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Bald von dem wundersamen Funde.

Sie liefen her, Männer und Frauen,

Ihren lieben Hirten zu schauen

Und ihn um ihre Hilfe zu bitten.

		Da bat eine Frau mit einfältigen Sitten:

»Ach Blasius, lieber Herre mein,

Ich hatte nichts als nur ein Schwein.

Zu dem ist nun ein Wolf gekommen

Und hat es leider hingenommen.

Hilf mir, du hast zu helfen Macht,

Daß es mir werde wiedergebracht!«

		Die Menge lachte, doch der Fromme

Befahl, daß schnell der Wolf herkomme.

Der trug das Schwein lebendig herwieder

Und warf es vor die Fraue nieder.

		Als Blasius dann im Kerker lag,

Da kam die Frau, die der Treue pflag.

Sie schlachtete das Schwein und sott

Es, brachte dazu ein Brot

Und auch ein Licht. Er wurde so

Im dunklen Kerker der Treue froh,

Die sie ihm da beweisete,

Da sie ihn völlig speisete.

Er sprach zu ihr: »Hör', was ich sage!

Vergiß nicht: Alle Jahre trage

Zur Kirche du ein Kerzenlicht

In meines Namens Zuversicht!

Dir und wer das immer thut,

Dem soll die Sitte kommen zu gut.«

		Noch eines anderen Weibes Kind

Heilte Blasius geschwind,

Da ihm im Hals stak eine Gräte,

Die es beinah' erwürget hätte.

		Drum ist Sankt Blasius wohlbekannt

Als Nothelfer im ganzen Land

Für die, so an dem Halse leiden,

Und gegen das Wild in Wald und Heiden.

		Der Wollenweber Schutzpatron

Ist er, weil ihm mit grimmem Drohn

Durch einen eisernen Hechelkamm

Das Fleisch zerschunden ward. Voll Gram

Kamen sieben Frauen gut,

Die sammelten sein heiliges Blut.

		Da wurden auch sie ergriffen und

Gemartert, weil ihr treuer Mund

Der Götter spottete. Sie schwuren,

Die Götzen zu ehren, und verfuhren

Mit ihnen, wie es recht zu sein

Sie dünkte: in den See hinein

Warfen sie den Greul. Ihr Leben

Mußten sie durchs Schwert aufgeben.

		Der Richter, wutentbrannt,

Ließ darauf allzuhand

Den Bischof in das Wasser stürzen,

Vergebenes Drohen abzukürzen.

Doch Blasius machte mit der Hand

Das Kreuzeszeichen: wie auf dem Land

Ging er auf dem Wasser hin und her

Und rief mit Spott zum Heidenheer:

»Wenn ihr auch euren Göttern traut,

So thut, was ihr an mir erschaut!«

Von Wahn ergriffen stürzten sich

Vierundsechzig eiferlich

In das Wasser; doch zu Grunde

Gingen sie zur selben Stunde.

		Blasius kehrte wieder aufs Land,

Wo er den Tod allendlich fand.

Bevor ihn traf der Todesstreich,

Rief er zu Gott im Himmelreich:

»O Herr, durch den ich hier muß sterben,

Ich bitte dich, laß nicht verderben,

Die je in meinem Namen

Bittend zu dir kamen!«

Da ward eine Stimme ob ihm vernommen:

»Dein Name soll den Guten frommen!«

Elissa, ein gottesfürchtig Weib,

Bestattete seinen heiligen Leib.

		[bookmark: page257] Mit ihm starben, auch nicht
minder

Beherzt, zwei heldenhafte Kinder

Von einer jener lieben Frauen.

		So wollen denn auch wir vertrauen,

Daß uns allzeit, was es auch sei,

Sankt Blasius Nothelfer sei.

		Sankt Blasius macht
voll die Schar

Der vierzehn Nothelfer in Gefahr;

Du, Sankt Georg, hilfst uns im
Streit

Wider den bösen Feind allzeit!

Sankt Erasmus nimmt sich dann

Der Witwen und der Waisen an.

Aus Not und Sünden, die uns droh'n,

Hilfst du uns, Sankt Pantaleon.

Leibes- und Seelenreinigkeit

Erbittet uns bei Gott Sankt Veit.

Sankt Christoph rettet immerdar

Aus Fährlichkeit und aus Gefahr.

Dionysius, der Blinden Licht,

Macht Geistesfinsternis zunicht.

Den Satan hält in Fessel und Band

Cyriacus durch starke Hand.

Achatius hilft uns in Leiden,

Wenn uns der Rosen Dornen schneiden.

Eustachius schafft uns Geduld

Und sichert uns so Gottes Huld.

Aegidius hilft, daß Gott uns
hört,

Er, den die Hirschkuh einst ernährt.

Margareta, die den Satan bedroht,

Verringre gesegneter Frauen Not.

O Katharina, Wunderlicht,

Ob wir auch irren, verlaß uns nicht!

Sankt Barbara schaff' noch im Tod

Uns der Wegzehrung Himmelsbrot! [bookmark: page258]
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		Papst Silvester

		Wer noch von euch im Zweifel
ist

Im Glauben an den heiligen Christ,

Dem sei hier Sankt Silvesters Leben

Und seine Lehre anheimgegeben.

		Silvester, der getreue Knecht

Des Herrn, der ihn zum Amt mit Recht

Erwählte, sog der Weisheit Wein

Durch Cyrinus, den Priester, ein.

Zum Priester aber weihte ihn

Der heilige Vater Marcellin.

Silvester übte die Lehre wieder

Und lehrte treulich seine Brüder,

Deren einer Timotheus hieß.

Der Statthalter Tarquinius ließ

Diesen töten; das war zur Zeit,

Da noch Verfolgung herrschte und Streit.

Tarquinius sandte darauf

Zu Silvester; dem trug er auf,

Des Toten Gut herauszugeben.

Silvester sprach: »Bei seinem Leben

Gab er schon alles den Armen hin.

Mir ließ er nichts.« – Jedoch Tarquin

Befahl ihm nun aus Haß und Groll,

Den Abgöttern der Andacht Zoll

Zu bringen oder zu verderben.

Silvester sprach: »Du selbst wirst sterben,

Bevor der nächste Morgen kam!«

Tarquinius, als er dies vernahm,

Ließ den Mann in den Kerker schließen

Und wollte morgen vergießen

Sein Blut. Jedoch auf eigenen Schaden

Ward der Fürst noch eingeladen

Von einem Freund zu Tische:

Man brachte gute Fische,

Die er auch gerne aß,

Bis eine Gräte im Hals ihm saß,

Die sich nicht mochte lösen;

Also erging am Bösen,

Was ihm war vorhergesagt.

Er starb bejammert und beklagt

Noch vor derselben Mitternacht.

Doch aus dem Kerker ward gebracht

Silvester zu den Frommen.

		Zum Tode war damals gekommen

Melchiades der Papst. Da wählt

Das ganze Volk ihn, der als Held

Dastand. Silvester gab alsbald

Aus seiner päpstlichen Gewalt

Dem Volk das erste Fastengebot:

[bookmark: page259] Zu enden
der Christenheit große Not,

Sollte man an drei Wochentagen

Der Fleischeskost sich ganz entschlagen.

		Nun trug das Volk in dieser Zeit

Noch stets den Christen Haß und Neid

Und drückte sie im ganzen Land.

Auch Kaiser Constantin
wohlbekannt

War noch den Abgöttern unterthan.

Silvester, der gute Mann,

Wich darum aus der Stadt hinaus

Nach einer Wildnis ödem Graus,

Aus Feigheit nicht, nein, um sich zu sparen

Und die Christenheit zu bewahren.

Gott aber sandte dem Constantin

Eine arge Strafe hin:

Er ward aussätzig, und keine Arzneien

Konnten ihn von der Sucht befreien.

		Die Götzendiener rieten nun

Dem Kaiser, dieses noch zu thun:

Er sollte in Kinderblut sich baden,

Das würde ihn heilen von seinem Schaden.

Dreitausend Kinder aus Stadt und Land

Raubte man mit gewaltiger Hand,

Die sollten nun an einem Tage

Zu ihrer Mütter großer Klage

Getötet werden. Doch sieh, der Armen

Jammer mußte ihn doch erbarmen.

Der Kaiser sprach: »Nein, lieber verderben,

Als daß so viele für mich sterben!

Laßt mich bleiben, wie ich bin,

Und gebt die Kinder den Müttern hin!

Ich will, daß ihr mit Freuden labt,

Die ihr zuvor betrübet habt.

Ihr sollt ihnen von meinem Gute geben,

Daß sie desto fröhlicher leben!«

		Ei, mit wie großem Schalle

Freuten sich da alle!

So weh ihnen erst war zuvor,

So hoch stieg nun ihre Freude empor.

Sie segneten den guten Herrn

Und wünschten ihm alles Gute gern.

Und Gott, aller Tugenden Lohn,

Sah an den Armen auf dem Thron

Und war wohl auf sein Heil bedacht.

Denn seht, noch in der nächsten Nacht

Kamen die Apostelfürsten, die zwei,

Petrus und Paulus, im Traume herbei

Und kündeten ihm diese Kunde:

»Laß du Silvester all zur Stunde

Aufsuchen; der wird dir den Quell

Anzeigen, der dich also schnell

Rein machen kann an Körper und Geist.«

		Als Constantin dies hört, da heißt

Er gleich die Boten eilen

Und nicht mehr lange weilen.

Sie wurden also hingesandt

Zum Berg Soracte, wo man fand

Silvester mit den Seinen.

Die wollten zuerst meinen,

Man hole sie zum Tode hin.

Der Kaiser aber fragte ihn,

Wer wohl die beiden Götter wären,

Die ihm verkündigt diese Mären.

		Silvester aber ließ das Bild

Der beiden Apostel dem Kaiser mild

Auf einem Tuch gemalet schauen

Und belehrte ihn mit Vertrauen.

Er ließ ihn fasten sieben Tage,

Zur Reinigung und nicht zur Plage.

Die Kerker wurden aufgethan,

Und frei ging manch gefangener Mann.

Nun taufte man den Kaiser da.

Die Krankheit wich sogleich. Er sah

Den Heiland selber ihm erscheinen,

Dem Neuerworbenen, dem Reinen.

Des freute sich Silvester.

Der Kaiser ward stets fester

In seinem Glauben und befahl,

Daß man im Reiche überall

Nur Christus habe für einen Gott,

Und alle Götzen halte für Spott.
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Sankt Peters großes Münster bauen.

Er selber nahm den Spaten zur Hand,

Grub aus die Erde unverwandt

Und trug auf seinem eigenen Rücken

Zwölf Körbe fort. Der Heiden Tücken

Zerstreute er mit Festigkeit.

		Nun war in dieser selben Zeit

Konstantins Mutter Helena

Dort jenseit in Judäa.

Der Juden Glaube gefiel ihr so wohl,

Daß ihr das Herze ward so voll,

Und sie mit mütterlicher Lieb'

Ihrem Sohne dieses schrieb:

»Daß du verließest der Heiden Wahn,

Daran hast du wohl recht gethan;

Doch bist du noch auf falschen Wegen,

Willst du des Christenwahnes pflegen.«

		Der Kaiser schrieb der Mutter wieder:

»So schlag' mir allen Zweifel nieder!

Laß deine besten Judenmeister

Bestreiten unsere Christengeister,

Und laß uns also seh'n dazu,

Wer unrecht hat, ich oder du!«

		Hunderteinundsechzig weise

Judenmeister hoch zu Preise

Nahm nun Helena mit sich.

Darunter waren förderlich

Zwölf von höchster Meisterschaft.

Die sollten mit des Geistes Kraft

Silvester und die Seinen besteh'n.

Zu Richtern hatte der Kaiser erseh'n

Zwei weise Heiden: Zenophilus

Und Kraton; die sollten zum
Schluß

Das Urteil sprechen. – Gar vermessen,

Als ob sie jeden wollten fressen,

Der ihnen möchte widersteh'n,

Sah man die Juden herfürgeh'n;

Sie traten Helena zur Seite.

Mit ihnen kam zum Streite

Silvester und die Priester alle

Vor Constantinus in der Halle.

		Abiathar, der Zwölfe
einer,

Stand auf und sprach: »Gar ein unreiner

Irrglaube ist der Christen Glauben.

Sie wollen Gottes Ehre rauben.

Drei Götter haben sie zum Spott;

Doch spricht der Herr: Ein einiger Gott

Bin ich und niemand außer mir.

Die vielen Wunder zählet ihr,

Die Jesus Christus hat gethan;

Doch seht nur die Propheten an:

Die haben der Wunder mehr gemacht

Und doch sich nicht Gott gleich gedacht!«

Silvester, der gute Mann,

Griff sogleich die Antwort an,

Der Christenheit zum Preise.

Er segnete sich in Kreuzes Weise

In unseres lieben Herren Namen,

Stand auf und sprach, ohn' zu erlahmen:

»Fürwahr, es ist ein einiger Gott,

Doch er ist Vater. Nicht zum Spott

Läßt David ihn sagen: Du bist mein Sohn,

Von mir erkoren zu meinem Thron.

Auch saget er von Gottes Geiste,

Was seine große Stärke leiste.

Nun ist kein Vater ohne Kind,

Und Gott ist nicht so tot und blind,

Daß er des Geistes ledig sei.

Die drei Gestalten sind dabei

Doch eines. Sieh' nur die drei Falten

Am Kleid des Kaisers! Alle halten

Drum doch dafür, es sei Ein Tuch.

So meint es unser heilig Buch.

Mit Recht sagt Christus, er sei Gott.

Wär' er es nicht, ihm hätte mit Spott

Die Wundergabe Gott genommen.

So ist es, traun, nicht gut bekommen

Dem König Nabuchodonosor,

Der sich für Gott hielt, o der Thor!«

Abiathar auf solches schwieg;

Silvester hatte den Sieg.
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Meister, sprach:

»Ihr brecht unser Gesetz mit Schmach!

Ihr brecht der Beschneidung Gebot

Und scheidet euch damit von Gott!« –

Silvester trat ihm so entgegen:

»Nicht um der Beschneidung wegen

Ward Abraham gerecht; ihn trug

Sein Glaube, hoch und stark genug,

Und sein lauterer Gehorsam,

Daraus er nie vor dem Herren kam.

Das sind auch die wahren Sachen,

Die uns vor Gott gerecht machen.

Daß ihr euch ehe habt beschnitten,

Das kam von sonderlichen Sitten.

Mancher hat die Beschneidung erkoren

Und ging doch jämmerlich verloren.

Den rechten Mann macht nicht der Schnitt,

Sondern des rechten Weges Tritt.«

So sprach er. Jonas schwieg zuhand,

Weil er nicht Widerrede fand.

		Godolias der
dritte

Stand nun auf in der Mitte

Und sprach: »Wie wäre der ein Gott,

Der leiden mußte solchen Spott?

Er ward versucht, er ward geboren.

Habt ihr denn den Verstand verloren?« –

Jedoch Silvester wieder sprach:

»Sieh' in den heiligen Schriften nach!

Dort findest alles du geschrieben,

Was mit dem Messias wird getrieben.

Dein Vorwurf ist umsonst; er trifft

Nicht uns, er spottet der heiligen Schrift!«

Godolias antwortete nicht mehr.

Die Rede ward den Juden schwer.

		Annas hieß der vierte
Jüde,

Der griesgramete wie ein Rüde

Auf Silvester und sprach: »Es bleibt

Die Schrift in Ehren, doch sie schreibt

Dieses alles von anderen Leuten,

Was du auf Jesus willst hin deuten!« –

Silvester sprach: »Wohlan, so such'

Mir einen andern, auf den das Buch,

Das heilige, so passen kann!

Wer ist er denn, der andere Mann,

Den eine Jungfrau hat getragen,

Der verraten ward und geschlagen,

Der mit Dornen ward gekrönt

Und mit bitterem Trank gehöhnt,

Der starb und wieder auferstand?«

Herr Annas keine Antwort fand.

		Doëg, der fünfte,
sprach voll Groll:

»War euer Christ so Gottes voll,

Warum hat er sich taufen lassen?

Das will zu einem Gott nicht passen.«

Doch Silvester dawider spricht:

»Er brauchte wohl die Taufe nicht;

Er that es, weil den neuen Bund

Er uns so wollte machen kund.

Er gab uns die Taufe statt der Beschneidung:

Das war die große Zeitenscheidung.

Der edle König, der milde,

That es nur uns zum Bilde.«

		Chusi der sechste Jude
hieß,

Der sich also vernehmen ließ:

»Wie kann ein Gott geboren werden

Zur Welt mit irdischen Beschwerden?«

Silvester konnte Antwort geben:

»Der erste Mensch erhielt sein Leben

Aus seiner Mutter, der reinen Erden;

So mußte Christus werden

Aus einer reinen Jungfrau Leib,

Und wie das erste Menschenweib

Durch die Schlange versucht ward,

So mußte Jesus auf gleiche Art

Versuchung leiden; doch er bestand

Das Fasten und überwand

Also die Schlange. Verstehst du dies?«

		Benjamin, der siebente,
ließ

Sich also hören: »In der Versuchung

Liegt, o Christ, deine Verfluchung!

Wie konnte der Satan zu einem Gott
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Worte sagen ohne Spott:

Bete mich an, so bring' ich dich

Zu großen Ehren sicherlich!«

Silvester aber sprach, der hehre:

»Dies ist uns Christen nur zur Lehre,

Um uns, wenn wir fasten, zu warnen,

Daß uns die Teufel nicht umgarnen.

Denn wer sich seiner guten Werke

So überhebt und seiner Stärke,

Daß er die Welt glaubt überwunden,

Den hält der Teufel fest gebunden,

Der fällt ihm gleichsam so zu Füßen,

Um seinen Uebermut zu büßen.«

Als alle Hörer dies vernahmen,

Freuten sie sich der wundersamen

Reden Silvesters. Doch der Witz

Des Juden schwieg. Zu seinem Sitz

Ging er wieder wie betaubt

Und wie geschlagen vor sein Haupt.

		Aroël hieß der
achte,

Der sich erst lang bedachte.

Dann sprach er also zu dem Frommen:

»Gott war doch von je vollkommen.

Wie mocht' er erst geboren werden

Zu einem Kindlein auf der Erden?«

Dies ward die Antwort seinem Hohn:

»Gottes Wort, sein lieber Sohn,

War schon vor aller Zeit geboren.

Aus Liebe nur hat er erkoren

Irdisches Leben. Die Göttlichkeit

Blieb in ihm ohne Not und Neid.«

		Jubal, der neunte, fuhr
empor.

Drei Fragen warf er ihm vor:

Die erste, wie Gott, die Stärke, das Leben,

Sich konnte dem Leiden hingeben.

Die zweite, daß Gottes Wort und Christ

Zwei Wesen wären; jener ist

Im Himmel, dieser auf der Erden.

Zum dritten, wie ohne Gefährden

Der Gottheit konnte die Menschheit leiden,

Wenn Gott und Mensch sich hier nicht scheiden.

Silvester löste diese Knoten:

»In Jesus, dem Gottesboten,

Verbarg die Gottheit sich. Er neigte

Sich unserer Schwäche so und zeigte,

Wie wir zur Tugend kämen

Und ewiges Leben nähmen.

Das Wort ist ohne Mutter geboren;

Marien aber ward erkoren

Der Sohn ganz ohne Vater gar.

Das Wort ist ewig und unsichtbar;

Nur als Sohn der Jungfrauen

Ließ es sich von uns schauen.

Und was die dritte Frage meint,

An diesem Kleide klar erscheint.

Die Farbe wird nicht Schaden tragen,

Was man das Tuch auch möge schlagen.

So leidet die Gottheit keine Not

Trotz der Menschheit Leiden und Tod.«

Silvester sprach's, der Jude schwieg.

		Doch gab verloren nicht den Sieg

Taïra, der zehnte,

Der nun zu siegen wähnte.

Er tadelte Silvesters Bild.

Da sprach der Bischof klug und mild:

»So will ich ohne Klagen

Ein ander Beispiel sagen.

Schlägst du auf einen Baum hinein,

Auf den da strahlt der Sonne Schein,

So irrt das nicht den Sonnenschein.

So muß es mit dem Heiland sein.

Was auch die Menschheit leiden mag,

Die Göttlichkeit versehrt kein Schlag.«

		Da sprach der elfte, Sileon:

»Doch sage, warum mußte schon

Als Mensch Gott also leiden?«

»Das will ich dir bescheiden,«

Erwiderte Silvester in Ruh';

»Die Minne zwang ihn nur hiezu.

Er ist hungrig gewesen,

Auf daß wir möchten wohl genesen

Durch die ewige Freudenspeise.
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jämmerlicher Weise

Ist er hier gegangen;

Gebunden und gefangen

Ward er, auf daß wir würden

Von aller Sünde Bürden

Ledig und von aller Not.

Zur Verspottung er sich bot,

Auf daß wir Spottes würden frei.

Hiemit brach er entzwei

Der Sünde Wahnbild, das zuvor

Uns nimmer kommen ließ empor,

Daß wir beschauen möchten Gott,

Den schönen König Sabaoth.

Darum hat er sich nur erkor'n

Die Krone von greulich scharfem Dorn,

Daß er des Paradieses Kron'

Uns brächte als der Tugend Lohn.

Er trug sein Kreuz in Knechtesweise,

Daß er uns Himmelsfreiheit weise.

Er ließ sich rauben hie sein Kleid,

Um uns das Kleid der Lauterkeit

Zu geben; und er ward erhangen

Am Kreuzesbaum mit Schmerz und Bangen,

Daß er den Baum des Lebens wiese,

Den wir verloren im Paradiese.

Ihm mußte Essig Labung sein;

So zeigte er, daß Wahn und Schein

Nur Eva's Lust entbrennen ließ,

Als sie in jenen Apfel biß.

Er starb und ward begraben,

Damit auch Tröstung haben

Die Väter in der Hölle drinnen;

So übergroß war Gottes Minnen!«

Bei diesen Worten jubelten alle

Die Christen dort in des Kaisers Halle

Und lobten Gott mit lautem Schalle.

Die Juden aber begannen zu wanken.

		Da trat der zwölfte in die Schranken.

Zara hieß er. Er dachte dort,

Seine Sache zu retten mit diesem Wort:

»Ihr Christen wähnt, daß menschlicher Sinn

So hoch möge reichen dahin,

Daß ihm recht werde kund

Die Gottheit bis auf den Grund.

Doch das ist alles Eitelkeit

Der Rede. Seid zur That bereit!

Zeigt, wer mehr könne, ihr oder ich

Und mein Gott sicherlich!

Ich weiß den Namen des höchsten Herrn;

Doch euch ist dieses Wissen fern.

Der Name ist so mächtiger Art,

Wenn er dem stärksten Stiere ward

Ins Ohr gesagt, ganz unbewegt,

Daß er ihn tot zur Erde schlägt.«

Helena ward der Rede froh;

Eilig befahl die Frau also,

Einen Stier herbei zu bringen.

Kaum mochte es den Knechten gelingen

Ihn herzuschaffen; so wild war er.

Da trat der Jude zu ihm her,

Legte seinen Mund ans Ohr dem Tier

Und raunete ihm schier

Ein Wort heimlich zu.

Da ward eine große Unruh'

An demselben zu schauen.

Es mußte alle grauen.

Der Stier fiel tot darnieder.

		Silvester aber sprach dawider:

»Staunt ob der Sache nicht zu sehr!

Der Name kommt von Gott nicht her,

Nein von dem Teufel; denn der ist

Ein rechter Mörder, wie ihr wißt.

Die Kunst, die dieser Jude kann,

Steht auch den wilden Tieren an;

Sie können leicht den Tod auch geben.

Gott aber giebt und ist das Leben.

Soll ich da glauben, soll ich staunen,

So soll der Jude wieder raunen

Den Namen, daß der tote Stier

Wieder zum Leben komme hier!«

		Doch Zara sprach: »Ei, du verlangst,

Was du doch selbst zu zeigen bangst;

Denn ganz unmöglich ist es dir
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mir. Doch thätest du es hier,

So müßten wir unseren Glauben lassen

Und den deinen gleich erfassen!«

		Da schrie der Juden ganze Rotte:

»Ja, ja, zeig' uns von deinem Gotte

Die Macht, so glauben wir dir hie!«

Da fiel Silvester auf die Knie,

That sein Gebet zu Gott und sprach:

»Du Teufelsname voll der Schmach,

Weich von dem toten Tiere hier!«

Und sieh, sogleich stund auf der Stier.

So wild und ungefüge er kam,

Nun ging er sanfter als ein Lamm

Wieder hinaus auf seine Weide.

Mit Staunen sah es Jud' und Heide.

Sie lobten Gott mit Schalle,

Die Taufe nahmen alle.

Vor allen andern zeigte da

Des Glaubens Kraft Frau Helena.

Ein neues Leben entstand ihr so;

Drob ward der gute Kaiser froh.

		Nicht weit von Rom that zu der Zeit

Ein arger Drache großes Leid

Den Menschen. Ihn hatte der Teufel gesandt,

Weil er verlor sein Reich und Land.

In einer Höhle lag der Drache

An einem Berg. Ob dieser Sache

Klagten die Heidenpriester sehr

Dem Kaiser. Der rief schleunig her

Silvester und fragte ihn um Rat.

Dem guten Papst, der zu Gott bat,

Erschien Sankt Peter und zeigte ihm an,

Wie man den Drachen binden kann.

Nach dessen Wort that er zuhand,

Beschwor den Drachen dort und band

Ihn fest, daß er nicht mocht' entweichen.

Besiegelt mit dem Kreuzeszeichen

Ward seine Fessel. Jubelschall

Erhob sich von den Leuten all.

Die Christentaufe nahmen dann

Der edlen Römer viele an

Und brachen ihre Tempel nieder.

Damals erhub zuerst sich wieder

Zur Blüte jener gute Same

Aus Petrus' Hand. Und Jesu Name

Erglänzte hell auf jeder Blüte.

		In seinem heiligen Gemüte

Sah Sankt Silvester schon den Tod

Voraus; als sein höchstes Gebot

Hinterließ er dies den Seinen:

In heiliger Liebe sich zu einen

Allzeit, dazu in allen Tagen

Der Kirche höchste Sorge zu tragen;

Denn darin läg' allein das Heil.

Wankte die Liebe nur ein Teil,

Oder schliefe der Hüter der Herde,

Dann drohe aller Welt Gefährde.

So sprach er und so starb der Hehre.

O mög' uns nützen seine Lehre! [bookmark: page265]
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		Nikolaus

		Von einem lieben Heiligen
sei

Euch hier gesagt, der mancherlei

Schon eh' gethan, doch nun erst ganz

Erschien in seines Namens Glanz.

		Nikolaus, der reine Mann,

Der viele Gnaden von Gott gewann,

War aus Patara geboren

In Lycien. Zum Heil erkoren

Hatte Gott ihn und er Gott.

Sein Erbe nach des Vaters Tod

Teilte er aus den Armen

Mit innigem Erbarmen.

		Und als er hörte, daß ein Mann,

Dereinst gar edel und wohlgethan,

Aus Armut seiner drei Töchter Leben

Wollte der Schande übergeben,

Da warf er ihm zu nächtlichen Stunden

Sein letztes Geld, in ein Tuch gebunden,

Zum Fenster hinein in sein Haus.

Damit steuerte jener aus

Die älteste Tochter und gab sie dann

Zur Ehe einem ehrbaren Mann.

		Doch bald erwächst ihm neue Not,

Und neuerliche Versuchung droht;

Und wieder wirft bei nächtlicher Fahrt

Das Geld, das er zusammengespart,

Der Heilige in des Armen Kammer,

Die Schmach zu wenden und den Jammer.

Des Morgens, da es jener sah,

Wie freut er sich! So sprach er da:

»Wer mag das sein, der mir da hat

Mit also reicher Wohlthat

Meine Armut benommen?

Nun will ich wachen, um den Frommen

Wohl zu entdecken, der sich hehlt

Und doch so gut weiß, was mir fehlt.«

Und in der That, da Nikolaus

Zum drittenmal kam, lief er hinaus.

Nikolaus floh, doch jener rief.

Der Heilige lief und jener lief,

Bis er ihn ereilte. Allzuhand

Ward Nikolaus von ihm erkannt.

		Er fiel ihm gleich zu Füßen,

Ihm zu danken und ihn zu grüßen.

Doch Nikolaus sprach: »Nimmermehr

Ist es mein Wille und Begehr,

Daß du sollst davon Kunde geben,
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Solang ich selber bin am Leben.«

So schieden da die beiden.

		Bald darauf mußte vom Leben scheiden

Der Bischof von Myra. Da vernahm

Ein Mann gar fromm und lobesam

Im Traum eine Stimme, die befahl,

Der Mann sei Bischof ihrer Wahl,

Der in die Kirche morgens früh

Als erster käm' zur Mette hie.

Nun kam auf der Fahrt ins heilige Land,

Nachdem er mit wunderthätiger Hand

Einen Sturm gestillt auf hohem Meer,

Sankt Nikolaus soeben her.

Ach, wie erschrak allda der Gute!

Kaum hielt sich mit bescheid'nem Mute

Der Fromme würdig der Gewalt.

Doch Gott verherrlichte ihn bald

Mit großen Wundern. Und vor allen

Ist ihm das Amt zugefallen,

Schiffleuten auf dem Meer zum Frommen

In eigner Gestalt hinzukommen

Und sie zu führen aus den Wogen,

Wenn sie fürbittend sich bezogen

Auf ihn, den treuen Gottesknecht.

Sie dankten ihm's, und das war recht.

		Einmal erhub sich Hungersnot.

Es fehlte Geld, es fehlte Brot.

Da kamen Schiffe zu den Gestaden,

Die hatten Weizen für Rom geladen.

Der Heilige bat die Schifferleute,

Sie möchten einen Teil für heute

Ihm leihen; er würde es erstatten.

Sie thaten es. Den Hungersmatten

Teilte er's aus. Doch wie und wann

Sollt' er's ersetzen, der arme Mann?

Nun hört das Wunder: als zum Hafen

Von Rom die Schiffe wohl eintrafen,

Da fanden sie, daß von der Ladung

Kein Scheffel fehlte. Die Begnadung

Des Himmels konnten alle schauen

Und stärkten so ihr Gottvertrauen.

		Vor jener Zeit, ehe das Land

Gottes Glauben hatte erkannt,

Da hatten sie manchen Abgott,

Den sie zu teufelischem Spott

Ehrten mit allem Sinn.

Nun war eine große Göttin

Vielgewaltig da gewesen,

Die das Volk hatte auserlesen.

Noch manchen Bauer gab's, der ehrte

Mit Opfern sie. Die Menge kehrte

Sich dazu hin. In einem Hain

Mußt' ihr ein Baum geweihet sein.

Diana, so war sie genannt.

Als Nikolaus dies ward bekannt,

Da grämte ihn die Märe,

Daß noch die falsche Lehre

Der Teufel zu so vielen trug.

Ihn jammerte der Unfug,

In den Satan so viele stieß,

Daß er den Baum umhauen ließ.

Drum trug Diana großen Haß

Auf Nikolaus ohn' Unterlaß.

Sie machte ein Oel, das sie wohl kannte,

Das wider die Natur entbrannte

Im Wasser und an Steinen gar;

Das gab sie in ein Faß fürwahr

Und wollte Schifferleute dingen,

Es zu Nikolaus hinzubringen;

Damit sollten sie allenthalben

Sein Haus und seine Kirche salben.

Den Schiffern aber erschien im Meer

Ein Schiff, drauf stund, als ob es wär'

Nikolaus selber, eine Gestalt,

Die befahl mit heiliger Gewalt,

Das Oel ins Meer zu gießen.

Da sah man Flammen schießen!

Doch schadete es den Männern nicht.

So ward der Göttin List zunicht.

		Als Kaiser Diocletian

Zugleich mit Maximian

Davon erfuhren, ward der Mann,

Der solches wider die Götter gethan,
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Ergriffen und gefangen,

Und konnte nicht eher Freiheit erlangen,

Als bis der Kaiser Constantin

Den Christen allen zum Heil erschien,

Und ihn erlöste aus der Qual.

Der Kaiser berief auch dazumal

Der Bischöfe und Frommen viel

Nach Nicäa zum Konzil.

Nikolaus war auch dabei

Und kämpfte gegen die Ketzerei

Mit aller guten Bischöfe Zahl.

		Nun fügte sich's zu Rom einmal,

Daß der Kaiser in ein Land

Drei Fürsten hatte hingesandt,

Die sollten es treulich richten

Und alle Dinge schlichten.

Ursus, Herpilio, Nepotian,

So hießen die Herren wohlgethan.

Die kamen auch nach Myra hin,

Wo ein böser Richter mit tückischem Sinn

Drei Männer ungerecht zum Tod

Verurteilt hatte. Dieser Not

Machte Nikolaus ein Ende.

Er rettete behende

Die Armen, indem er mit eigener Hand

Dem Henker das Richtschwert entwand.

Dann wandte er sich zum Richter und warf

Ihm seine Untreue gar scharf

Mit Worten vor. Der fühlte Reue

Und wandte sich zum Recht aufs neue.

		Doch es geschah nach kurzer Zeit,

Daß die drei Fürsten durch üblen Neid

Beim Kaiser selber in Ungnade kamen

Und ein böses Schicksal nahmen.

Da riefen sie im Kerker an

Nikolaus, den heiligen Mann,

Dessen große Gerechtigkeit

Und Scharfsinn ihnen vor kurzer Zeit

Sich also mächtig hatte erwiesen.

Und nicht vergebens riefen sie diesen;

Denn er erschien im Traum alsbald

Dem Kaiser, und mit der Wahrheit Gewalt

Entdeckte er ihm den Betrug,

Der jene drei in Fessel schlug.

Und so erschien er auch dem Mann,

Der ihren Untergang ersann,

Und drohte ihm mit bösem Ende,

Wenn er nicht bald zum Heil sich wende.

Der ging auch in sich und bekannte

Die Falschheit. Und der Kaiser sandte

Sogleich zum Kerker und ließ frei

Die Fürsten, bat sie noch dabei,

Sie möchten mit reichen Geschenken

Zu Nikolaus die Schritte lenken

Und ihn bitten, mit Gebeten

Vor Gott alle zu vertreten;

Er möge auch nimmer zu keinen Zeiten

Dem Kaiser solche Angst bereiten.

		Als Nikolaus dem Tode nah,

Sandte Gott seine Engel da,

Die seine Seele geleitet haben.

Sein Leib ward zu Myra begraben.

Doch als die Stadt und auch das Land

Durch Schuld der Leute ward verbrannt,

Da kamen her von Bare

In demselben Jahre

Siebenundvierzig Ritter gut,

Die brachten mit frommem Mut

Die Gebeine in ihre Stadt

Auf vierer Mönche weisen Rat.

Dort ruhen sie bis auf diesen Tag,

Und mancher reiche Segen mag

Davon der Stadt herkommen

Und allen jenen Frommen,

Die Nikolaus vertrauen

Und auf seine Fürbitte bauen.

Davon giebt es gar viele Mären.

		Dem guten Geber zur Ehre bescheren

Wir noch immer an seinem Tag

Unseren Kindern, was sie mag

Erfreuen. Also übt sein Geist

Durch uns noch Gutes allermeist.

O Ruhm der Welt mit deinen Reichen,

Was kann sich diesem Ruhm vergleichen? [bookmark: page268]
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		Die Kreuzfindung

		Nur eines mangelt noch zum
Schluß:

Daß Gott zum Lohn und zum Genuß

Dem guten Kaiser mög' entdecken

Das wahre Kreuz, es aufzustecken

Als die Bekrönung, als das Ziel

Des Kampfs, in dem so mancher fiel.

		Konstantin der
Gute

Bedachte in heiligem Mute,

Wohin das Kreuz wohl wäre gekommen.

Es aufzufinden, ward der frommen

Helena selber aufgetragen.

Sie fuhr mit unentwegtem Wagen

Nach Jerusalem über das Meer

Und fragte dort bei den Juden umher,

Ob sie das Kreuz nicht hätten verborgen.

		Da kamen zusammen in großen Sorgen

Die Juden, und einer, Judas
genannt,

Sprach also zu ihrer Gemeinde gewandt:

»Ich bin's, der wohl vom Kreuze weiß.

Mein Ahn Zachäus hat es mit Fleiß

Meinem Vater Simeon gesagt,

Und der mir selber. Auch hat er's beklagt,

Daß wir einst Jesu gaben den Tod;

Das brächte uns noch große Not.

Nun sagt, soll ich die Stelle ihr künden,

Und sollen wir mit guten Gründen,

Da alle Welt ist christlich worden,

Nicht auch lassen von jüdischem Orden?«

		Die Juden aber beschlossen,

Daß keiner ihrer Genossen

Den Ort des Kreuzes zeige

Noch sich dem Christenglaube neige,

Bis Helena sie bedrohte

Mit Kerker und mit Tode.

		Da wandte Judas seinen Sinn;

Er führte hin die Kaiserin

Auf Calvaria zur Höhe,

Um so zu fliehen allem Wehe.

		Seht, da weiste Gott der gute

Der Christenheit selber die Rute,

Die den Teufel niederschlug,

Durch einen süßen Geruch, den trug

Die Luft von jenem Hügel her.

Auf seine Kniee sank nunmehr

Judas und glaubte an den Christ.

		Ein Venustempel stand zur Frist

Noch dort; den ließ die Kaiserin

Erst niederbrechen. Weiterhin

[bookmark: page269] Grub
man in die Tiefe und fand

Dort bald drei Kreuze allzuhand.

Welches Kreuz das rechte war,

Des ward man alsobald gewahr,

Indem man auch die Tafel fand,

Auf welcher Jesu Name stand.

Eben ward dort zu Grabe gebracht

Ein toter Jüngling; man legte sacht

Das wahre Kreuz auf den Leichnam. Sieh',

Zu neuem Leben erstand er hie!

So ward geheilt auch bald nach dem

Eine reiche Frau von Jerusalem

Durch Makarius, den Bischof der
Stadt,

Der das Kreuz dahin getragen hat.

		Als das Kreuz so war gefunden,

Da hörte man zu denselben Stunden

Die Teufel in den Lüften schreien

Und den Judas arg bedreuen.

		Doch dieser selige Judas ward

Ein guter Christ von heiliger Art,

In der Taufe Quiriakus genannt

Und drauf zum Bischof anerkannt

Der heiligen Stadt. Er fand noch schier

Auch die heiligen Nägel vier.

Man sagt, daß Helena deren einen

Ins Meer ließ werfen mit Klagen und Weinen,

Als bei der Rückfahrt von ungefähr

Ein Sturm im Adriatischen Meer

Entstand. Gleich legte sich sein Toben.

Den zweiten Nagel hoch zu loben

Ließ sie zu einem Zaum verschmieden

Für's Streitroß Konstantins, daß Frieden

Und Sieg ihm allzeit Gott gewähre.

Den dritten Nagel brachte die hehre

Auf einem Bild Konstantins an,

Das hoch aufragte himmelan.

		Quiriakus ward in späterer Zeit

Durch des bösen Julianus Neid

Gemartert. Er ließ ihm abhauen

Den rechten Arm, der voll Vertrauen

Den Christen schrieb so mannigen Brief

Und viele Juden zum Glauben berief.

Heißes Blei ward dann gegossen

In seinen Mund, der von Weisheit geflossen.

Auf glühendem Rost ward er gereckt,

In einen Schlangenturm gesteckt,

Mit heißem Oel getauft, zuletzt

Ward seinem Leben ein Ziel gesetzt,

Indem man durch ihn stach ein Schwert.

Der gute Jude ehrenwert

Freut sich nun unter der lichten Krone

Im Himmel an der Heiligen Lohne.

		Zu Ende ist nun mein Gesang,

Vollbracht des Kreuzes Siegesgang.

Das Banner, dem der Heiligen Chor

Nachfolgt, das Christus hält empor,

Das sollen wir in schweren Tagen

Wieder zu Kampf und Siege tragen

Von Pol zu Pol, bis alle Welt

Sich treu zu diesem Zeichen stellt.

So wird uns Seligkeit und Heil

Hier und in jener Welt zu teil.

Fest steht das Ziel so hell und klar:

Wohlauf, getreue Heldenschar!

Gott ist hier Richter in dem Spiel,

Die Himmelskrone ist das Ziel.

Im Kampf nur wird, o Christenheld,

Von dir erzielt der Kern der Welt.
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		Erläuterungen und Anmerkungen

		 [bookmark: page272] Das Antlitz der Legende ist drei
verschiedenen Gebieten zugewandt: der Geschichte, der Erbauung und der Poesie. In dieser Vielseitigkeit oder
Mehrseitigkeit liegt ihre Vollkommenheit. Sie wendet sich an den
ganzen Menschen: an seinen Verstand, an
seinen Willen, an sein Gefühl. Sie stellt ihm das höchste Ideal nach allen
seinen drei Seiten dar: als Wahrheit,
als Güte, als Schönheit.

		Von der Wirklichkeit geht die Legende aus, von ihr nimmt sie den
Stoff. Ihre Helden stehen alle im vollen Licht der Geschichte. Ihre
Namen, ihre Thaten sind kein Erzeugnis der Einbildung. Aber die
Legende geht nicht in der Geschichte auf. Die Legende will und soll
die rein kritische Erforschung und Darstellung des wirklichen
Thatbestandes der von ihr berührten Geschehnisse einem anderen
Zweig der Litteratur überlassen, nämlich der geschichtlichen
Kritik. Die Legende respektiert die Ergebnisse dieser Kritik,
soweit sie sich als gesichert bewähren, durchaus; sie braucht sich
aber darum nicht selber aufzugeben. Sie will und soll ihren Stoff
in freierer Weise ausführen, um so ihrem litterarischen Charakter
wie ihrem vollkommenen Zweck gerecht zu werden. Die Verkennung
dieses berechtigten Wesens der Legende hat in älteren und neueren
Zeiten zu unverständigen Angriffen verleitet. Man hat in
pedantischen, prosaischen Anwandlungen das böse Witzwort geprägt:
Legenden sind » Lügenden«, oder
Lüg-Enten, woraus unsere bekannten, modernen Zeitungs-Enten
entstanden sind. Aber diese Angriffe sind nur ein Armutszeugnis für
den mehr als nüchternen Geist der Zeiten, in denen sie aufkommen
konnten.

		Ja, die Legende als litterarische Kunstform ist ihrem Wesen nach
nicht reine Geschichte, aber sie ist darum nicht weniger als die
Geschichte, sondern sie steht, bescheiden ausgedrückt, der
Geschichte an selbständigem Wert, an Würde und Bedeutung mindestens
in ihrer Art gleich. Ja, die lehrhafte und die ästhetische Form ist
nur eine andere, aber der wissenschaftlichen Form nicht
entgegengesetzte Art, in das Wesen der Dinge einzudringen; und es
fragt sich, ob der Prediger und der Dichter nicht noch tiefer geht
als der wissenschaftliche Forscher. Aristoteles wenigstens
behauptet schlankweg, daß die Poesie philosophischer sei als die
Geschichte. Dies Zeugnis kann, da es nicht von einem Dichter,
sondern von dem nüchternsten Forscher ausgeht, nicht gut
zurückgewiesen werden.

		Bei der Legende wird der geschichtliche, der wissenschaftliche
Zweck vor allem weit überwogen durch den Lehrzweck. In dieser Beziehung hat die Legende
Ähnlichkeit mit der Parabel, mit dem
Gleichnis, wie es uns in vollendetster
Weise in den Parabeln der Evangelien vorliegt. So wie in den
Parabeln, Verhältnisse der Natur und Menschenwelt dazu verwendet
werden, um ein ganzes [bookmark: page273] Lehrsystem daran zu entwickeln, so
werden bei der Legende geschichtliche Thatsachen zum Ausgangspunkt,
zur Grundlage umfassendster Belehrung genommen. Es ist nicht die
Willkür eines Novellisten, der hier mit dem geschichtlichen Stoff
rücksichtslos schaltet, es ist vielmehr das Wesen des Guten selber,
das aus der geschichtlichen Unterlage mit klarerer Deutlichkeit zum
Ausdruck kommt, als die bloße Thatsächlichkeit verraten will.

		Ebenso wichtig ist die poetische
Seite der Legende. Die Legende will nicht nur Geschichte, nicht nur moralische Lehre, sie will vor allem auch
Dichtung sein, nicht Erdichtung.
Denselben Wahrheitsgehalt, den die Geschichte und die Moral auf
ihre Weise lehren, will die echte Poesie auch in der ihr
eigentümlichen Formensprache zum Ausdruck bringen. Sie vollendet
und ordnet gleichsam nur die Vorarbeit der Natur und der
Geschichte. Wie der Musiker die tönende Welt in Melodien faßt, wie
der Baumeister den Wald zur Säulenhalle stilisiert, so übersetzt
der Legendendichter den geschichtlichen und erbaulichen Stoff in
die Sprache der Poesie. Diese Sprache
ist die Bildersprache. Das poetische
Gleichnis kommt so dem parabelhaften Gleichnis sehr nahe. Auch ihm
ist jede romantische Willkür fern. Sein Hauptzweck ist nicht die
sinnliche Ergötzung, nicht der hohle Prunk, sondern die
Verdeutlichung. Darin liegt die
unbedingte Berechtigung der Poesie, daß sie durch die ihr
eigentümlichen Mittel den ganzen Menschen am tiefsten ergreifen
kann, daß sie ihm das Wahre und Gute noch unmittelbarer und
handgreiflicher vorstellt. Nur darum hat auch der göttliche Heiland
es nicht verschmäht, sich der poetischen Parabelform zu bedienen.
Das Gleichnisartige alles Vergänglichen zum Bewußtsein zu bringen,
ist das eigentümliche Amt der Poesie. Was also in den Legenden
nicht Geschichte oder moralische Lehre ist, das ist darum nicht
Lüge und Erfindung, nein, es ist poetische, gleichnishafte
Ausdrucksweise, es ist auch Wahrheit, aber poetische Wahrheit. So
wird, um nur ein Beispiel anzuführen, in der Thomaslegende das
Wirken des Apostels unter dem Bild eines architektonischen Bauens
dargestellt und in reizvollster Weise ausgeführt. So wird in
anderen Legenden der Kampf mit dem bösen Geist unter dem Bild und
Gleichnis eines Drachenkampfes anschaulich gemacht. Das apokryphe
Evangelium von der Kindheit Jesu erklärt sich ausdrücklich für
Parabel (vergl. S. 27).

		Die Legende ist auch nicht etwa eine Verfallserscheinung, die
erst dann einsetzt, wenn der Wirklichkeitssinn und die lebendige
Moral schon im Schwinden sind; nein, sie begleitet von Anfang an
die Geschichte und die Lehre. Die apokryphen Evangelien mit ihren
Legenden sind selbst in der Form, in der sie auf uns gekommen sind,
nicht gar so viel später als die geschichtlichen Evangelien. Sie
bilden ebenso eine Blüte der antiken Poesie, wie das Christentum
erst die Krone der ganzen antiken Kultur bildet. Das Gleiche gilt
von den meisten späteren Heiligenlegenden. Ich will hier nicht die
Entwickelung des ganzen Legendenschatzes verfolgen, wie er gegen
Ende des 13. Jahrhunderts in der Legenda
aurea des Jacobus von Voragine und im altdeutschen
Passional, wie in ähnlichen Werken, ziemlich abgeschlossen vor uns
liegt. Noch weniger will ich seiner Leidensgeschichte nachgehen,
die etwa von 1500 bis 1800 dauerte. Der Humanismus war es zuerst,
der das Verständnis für das Wesen der Legende verloren hatte und
anfing, sich ihrer zu schämen.

		Als nach diesem eigentlichen »Mittelalter« der Poesie unser
deutscher Klassiker Herder im Jahre
1797 es zum ersten Mal wieder wagte, vor das gebildete Publikum mit
einer gesunden und gründlichen Theorie der Legende, sowie mit einer
Legendensammlung zu treten, stand ihm ein so grimmiges Vorurteil
und Unverständnis gegenüber, daß er, nur ganz schüchtern, sich
dagegen verwahren mußte, seiner erleuchteten Zeit wieder den
»schlechten Legendengeschmack« und die »thörichte Legendenascetik«
aufdringen zu wollen. Er mußte schalen Spott und unwissende
Verleumdung fürchten. Er appellierte aber an das menschliche Herz,
dem die Legenden mit sanfter Gewalt zusprechen, indem sie Einkehr
in sich selbst, Glauben, Liebe, Geduld, strengen Gehorsam gebieten.
Er spricht die Ueberzeugung aus, man müsse eben das aus vorigen
Zeiten herführen, woran es der gegenwärtigen entschieden und zu
ihrem Nachteil fehlt. Er vergleicht die Legenden mit jenem Brot der
Legende, das zu Rosen wurde, und wünscht, daß umgekehrt jede Blüte
der Legende dem Armen Brot werde. »Denn,« [bookmark: page274] sagt er »muß das Schöne
bloß nutzlos sein? Kann es nicht auch stärkend, erquickend werden?«
Mit feinem Verständnis erkennt er den symbolischen und
allegorischen Charakter der allzu vielen Wunder, an denen sich der
prosaische Kritiker stößt; »Andacht, d. i. ein Aufmerken aufs
Göttliche ringsumher, schrieb ja diese Legenden. Andacht sollte sie
lesen; Andacht sollten sie einflößen und wirken.« »Nur gehört ein
Ausleger dazu, der auch das Wunderbare zum schlichten Menschensinn
hinabführe.« Er verteidigt das Ideal der in den Legenden
gepredigten Sittenlehre gegen die Anklage, als ob sie zu leerer
Andacht, zu einem niedrigen Aberglauben, zu einer nutzlosen
Anstrengung, endlich zu völliger Aushöhlung der Seele leiten wolle.
»Ohne die frommen Männer und Weiber der Legende bettelten jetzt
vielleicht alle Musen in Europa; oder vielmehr an Musen in Europa
wäre ohne sie gar nicht zu denken.« »Die meisten Institute unserer
Wissenschaften und Künste nähren sich von den Brosamen dessen, was
einst die Männer der Legende mühsam erwarben, andächtig stifteten,
heilig bewahrten und der Nachkommenschaft fromm vermachten.« Er
beklagt, »daß wir in unserm Zeitalter so wenig können, so wenig
ernstlich wollen und vermögen, weil wir von Jugend auf zerstreut
und verzärtelt leben, indem uns zu anhaltenden schweren Uebungen
Anlaß, Regel, Ordnung, Sitte, tägliche Gewohnheit und strenges
Gebot fehlen. Gewiß vermögen wir nicht, was die Männer der Legende
vermochten, sonst brächten wir Wirkungen hervor wie jene, aus deren
Pflanzungen wir, über sie spottend, von ihren Früchten zehren.«
»Oft, sehr oft zeigten sie mehr als Spartaner- und Römersinn.« Mit
Recht weist Herder auch darauf hin, daß uns die Legende nicht fremd
bleiben darf, um auch nur die Werke der neueren Kunst in ihrem
schönsten Zeitalter zu verstehen. In den Gemälden eines Rafael und
Domenichino, Correggio, Guido und Guercino leben noch jene geistige
Anmut und Seelengröße, die transcendente Erhabenheit und Hingebung,
diese reine Abgezogenheit und ehrfurchtgebietende Würde, diese
jungfräuliche Andacht, dieser Mutter- und Kindessinn, diese
Engelsgefühle der Legende, von denen sich sogar in den Werken der
Alten kaum die Vorahnung findet. »Hier ist sie hervorgegangen, die
geistige Knospe; sie hat sich aufgethan in vielen Gestalten und
Formen.« – »Ein ganz eignes Gefühl ist es, dies süße Gefühl der
Andacht. Es fesselt so ganz, und scheint uns mit einem Gedanken
alles zu geben! Dadurch macht es so unveränderlich, so heiter und
stark in Sanftmut. Der Löwe wird Lamm und das Lamm ein Löwe.«
Herder verteidigt auch die Kunstform, den »Vortrag« der Legenden
und schilt die erbärmliche Pedanterie, die unter dem Vorwande des
einzigen klassischen Stils überall die Schreibart der Römer sucht.
Uebrigens weist er auf die analoge Legendenwelt der Griechen hin
und schließt mit dieser patriotischen Phantasie: »Wäre die Legende
der mittleren Zeiten so genutzt, als es die griechische war! Hätte
jede Stadt, jede Kirche, jede gute Stiftung ihrem Heiligen diese Muse erweckt! Wie manches Gute
wäre dadurch befördert worden! Bei einigen ist's geschehen.« Untere
Zeit kennt oder liest es aber nicht.

		Nur 7 Jahre nach Herder stellte sein Nachahmer Kosegarten der Herderschen Legendensammlung eine
neue Auswahl und poetische Bearbeitung zur Seite, die mit dem
Vordringen der Romantik einen fast noch größeren Erfolg hatte.
Leider aber verließen beide Dichter bei ihren Versuchen die
traditionelle und angemessenste Form der altdeutschen Reimpaare,
obwohl schon Göthe in seiner Legende vom Hufeisen, wohl belehrt von
Meister Hans Sachs, das Richtige getroffen und gezeigt hatte. Auch
in der einfachen Treuherzigkeit der Erzählung kommt er den alten
Vorbildern ohne Frage am nächsten.

		Kosegarten hatte seine umfangreiche, teils poetische, teils
prosaische Sammlung (1804) »unserem gottseligen Kaiser und seiner
gleichgestimmten Throngenossin« gewidmet in der Erwartung, »daß die
Bemühungen, deren Früchte er dem Publikum preisgiebt, innerhalb
jener Kirche (der katholischen) eine schonendere Aufnahme und
treffendere Würdigung finden möchten als innerhalb derjenigen,
welcher er selbst angehört« (der protestantischen). »Aber,« setzt
er hinzu, »das Schöne ist nicht allein von jedem Zeitalter und
jedem Himmelsstrich, es ist auch von jeder Kirche und jeder
Konfession.«

		Kosegartens Sammlung ist schon dadurch wichtig, daß sie
Gottfried Keller zu seinen sieben Legenden anregte. All diese
ästhetischen Versuche in größerem Stil gehen merkwürdigerweise von
[bookmark: page275]
Protestanten aus. Daher plante Keller ein »humoristisches Vorwort,
etwa des Inhalts, der Verfasser habe einmal in einer Stimmung, wo
man sage, es sei zum Katholischwerden, sich wirklich mit diesem
Gedanken beschäftigt und deshalb das Leben der Heiligen, die
Acta sanctorum, die Kirchenväter,
studiert; da er aber sich wieder anders besonnnen, so sei das
Unternehmen liegen geblieben u. s. w.« (Bächtold: G. Kellers Leben
III, 78). Merkwürdigerweise wurde die rein poetische Absicht
Kellers von verbohrten Freidenkern noch immer als zu katholisierend
verdächtigt, und er mußte sich also entschuldigen: »Ich glaubte die
Freiheit der Stoffwahl damit zu behaupten gegenüber dem Terrorismus
des äußerlich Zeitgemäßen« (III, 83). Man wird es gewiß auch auf
Rechnung jenes Terrorismus der Zeit setzen dürfen, wenn Keller
seine erhabenen Stoffe ironisierender und willkürlicher behandelt
hat, als es schon allein der ästhetischen Wirkung zuträglich war.
Wir sehen daraus, daß wir uns in einer neuen Christenverfolgung
befinden, und daß daher die Erneuerung der Märtyrergeschichten sehr
zeitgemäß ist. Der Grund der Verfolgung ist heute, wie ehemals,
wesentlich derselbe: die Unwissenheit, die Unkenntnis, die
Unbelehrtheit.

		Während also in diesen Versuchen der ästhetische Charakter der
Legende einseitig betont wird, wurde in zahlreichen und viel
benutzten katholischen Legendensammlungen mehr der erbauliche Zweck
verfolgt und in geschichtlichen Untersuchungen ihr Wahrheitsgehalt
kritisiert. Es scheint mir nun eine nicht unwichtige Kulturaufgabe
zu sein, diese Einseitigkeiten wieder auszugleichen und der Legende
wieder jene Einheit zurückzugeben, die sie in ihrer klassischen
Zeit anstrebte und bewahrte. Sie soll wieder werden: ein Lehrbuch
der höchsten Tugenden am Leitfaden der Geschichte in stilgemäßem
poetischen Ausdruck und künstlerischer Form.

		Dies habe ich im vorliegenden Werk versucht. Der Lehrgehalt ist
unberührt und ungestört geblieben. Der geschichtliche Gehalt ist
durch die chronologische Ordnung noch mehr betont worden. Der
künstlerische Charakter wurde durch die zusammenfassende epische
Komposition verstärkt.

		Denn ein Kunstwerk soll vor allem die Legende sein. Wenn sie
auch kein Epos bildet im Sinne der Ilias, so ist sie doch gewiß
eines im Sinne des Königsbuches von Firdusi oder der Metamorphosen
des Ovid. Besonders diese letzte Kunstform hat mir vorgeschwebt.
Wenn es dem römischen Dichter erlaubt war, die Legenden seiner
Religion und seiner Zeit zu einem so kunstvoll geordneten Kranz
zusammenzufassen, so giebt er uns damit das Vorbild, die Lehre und
Ermahnung, das Gleiche mit jenem Legendenschatz zu thun, der
unleugbar dem lebendigen Glauben unseres Volkes, unserer Zeit,
unserer ganzen Kultur zu Grunde liegt. Ich habe aber nicht
versucht, wie Ovid, allzu gekünstelte Verbindungen zwischen den
einzelnen Geschichten herzustellen, sondern zugleich jeder ihre
Selbständigkeit gewahrt.

		Ohne die Kenntnis dieser Legenden bleibt fast unsere ganze
abendländische Kultur- und Kunstgeschichte unverständlich. Sie sind
daher ein bei weitem notwendigerer Teil unserer Bildung, als etwa
die griechische Mythologie. Kein anderes Stoffgebiet kann es an
Ruhm und Glanz der Namen mit diesem aufnehmen. Alexanders, Cäsars
Ruhm, der Ruhm aller Dichter, Staatsmänner und Philosophen ist ein
Schatten gegenüber dem Ruhm dieser Heiligen, deren Namen den
Kalender jedes Bauers, deren Bilder und Statuen die Kathedralen und
Dorfkirchen der ganzen christlichen Welt in beiden Hemisphären seit
Jahrhunderten schmücken und nach Jahrhunderten schmücken
werden.

		Die Legende der Heiligen gehört zu den Grundsteinen der Kultur.
Sie ist seit fast zwei Jahrtausenden mit ihr unlöslich verbunden
und wird sich auch in Zukunft nicht von ihr trennen lassen. Sie ist
nicht etwa bloß ein Stück Mittelalter,
sie ist auch ein wesentliches Stück der Antike, sie ist die notwendige ideale Ergänzung der
großen römischen Kaisergeschichte, sie ist trotz aller
Gegenströmungen der wertvollste Gehalt der ganzen Renaissancekunst
geblieben, ununterbrochen durch Barock und Rokoko hindurch bis auf
unsere Zeit. Auch in diesem Sinn will ich sie unserer modernen
Kultur, die an barbarischer Zerfahrenheit zu Grunde zu gehen droht,
noch einmal näher bringen. Ich will nicht etwas Vergangenes
abschließen, sondern etwas Bleibendes zu erneuter Anregung
darbieten. Der Zweck dieser Bearbeitung wäre dann voll erfüllt,
wenn unsere Dichter und Künstler daraus die Erkenntnis schöpfen
wollten, daß hier der Nährboden für eine großartige, mannigfaltige
und doch [bookmark: page276] einheitliche, stilvolle und beglückende
Litteratur und Kunst ist. Jedes meiner kleinen bescheidenen Kapitel
gäbe Stoff zu Hymnen, Kantaten, Oratorien, Epen, Dramen. Ich mache
hier besonders auf die heimischen Legenden aufmerksam, von denen
ich natürlich nur den kleinsten Teil aufnehmen konnte. Wie gäbe z.
B. der ganze Legendenkreis von der thebaischen Legion den schönsten
Stoff zu einem wahrhaft nationalen Epos. In dieser, wie in manch
anderer Beziehung muß ich hier meine oft ausgesprochene
Ueberzeugung wiederholen, daß wir christlichen Dichter erst am
Anfang unserer Aufgabe halten und noch lange nicht von dem uns
bestimmten Paradies christlicher Poesie Besitz ergriffen haben. Der
heilige Garten steht noch voll von Blüten und Früchten. Die Kränze,
die Dante, Calderon, Corneille und andere sich hier geholt haben,
haben noch lange nicht seinen Blumenreichtum erschöpft, der
unerschöpflich sich immer wieder erneut. Dasselbe gilt aber auch
von der bildenden Kunst. Wer z. B. die Legende der heiligen Ursula
mit frischen Augen liest, wird sehen, daß Carpaccio und Memling in
ihren breiten malerischen Schilderungen den dramatischen Gehalt
noch unerschöpft glücklichen Nachfolgern zurückgelassen haben.

		Die Märtyrergeschichten werden vielleicht manchen eintönig,
anderen kaum verständlich, noch anderen als ein Greuel erscheinen,
eine bedauerliche Abkehr vom klassischen Aesthetizismus. Man
übersieht eben gar zu leicht, daß sie der Ausdruck jener mehr als
weltgeschichtlichen Entdeckung der größten Schätze des Innern sind,
einer Offenbarung, die alle astronomischen und geographischen
Umwälzungen an Bedeutung unendlich übertrifft. Alle diese Martyrien
sind eben, wie schon der Name besagt, nichts anderes als
»Zeugnisse« der einwandfreiesten Zeugen für die beseligende
Thatsache, daß das Heil nicht im Sinnlichen, im Weltlichen, im
Aeußerlichen, sondern im Seelischen, im Uebersinnlichen, im
Innerlichen beruht, eine Thatsache, die schon die griechische
Philosophie vorausgeahnt hatte, die aber eben jetzt erst durch die
christliche Offenbarung praktisch wurde. Als solche Zeugnisse
werden die Martyrien niemals ihre Aktualität verlieren.

		Getreu den konservativen Prinzipien meiner Poetik habe ich mit
der Redaktion dieser Legenden kein subjektives Originalwerk bieten
wollen, sondern mich in den getreuen Dienst organischer Mitarbeit
gestellt. Ich habe nur das gesammelt, geordnet, ausgeglichen,
gereinigt, erneuert und restauriert, was im wesentlichen meine
deutschen Vorarbeiter im Mittelalter für meinen Zweck mir in die
Hände gearbeitet haben. Ihre Weise und Form der Erzählung, ihren
Geist, ihren Ausdruck habe ich möglichst beibehalten. Ich habe das
Werk sich selber zusammendichten lassen und mich nur zum Vermittler
des Geschmackes zweier Zeitalter gemacht. Ich bin nur der Kustode
eines Gesamtwerkes mittelalterlichen Volksgeistes und vor allem, da
ich mich unmittelbar deutschen Quellen anschloß, eines deutschen Nationaldenkmals. Ich beanspruche für
mich kein anderes Verdienst und keinen Ruhm als den der größten
Liebe und Treue zur Sache. Ich habe die einfache, alte, schlichte
Redeweise der mittelalterlichen Quellen möglichst beibehalten,
nicht aus altertümelnder Liebhaberei und Spielerei, sondern weil
ich das gute Deutsch jenes vom Humanismus noch unverdorbenen
Zeitalters für klassischer ansehe, als irgend ein später von
gelehrten Dichtern konstruiertes. Wenn uns überhaupt unser
nationales Schrifttum am Herzen gelegen ist, so wird man sich daran
gewöhnen müssen, hier und nicht bei den Klassizisten unsere
Stilmuster zu suchen. Dann wird auch der Eindruck des fremdartigen
und Veralteten schwinden; denn wir selber sind es, die wir uns dem
Lebendigsten und Heimischsten entfremdet haben und altertümlich
wurden.

		Es ist also nichts Geringeres, als eine Regeneration unseres
ganzen Kulturlebens, was ich von einer mächtigen und würdigen
Erneuerung der Legende erwarte, vorausgesetzt, daß es gelingt, die
Legende wieder, wie in den großen alten Kulturzeiten, in den
Mittelpunkt des Lebens zu stellen als eine praktische und
ästhetische Einheit. Das kann natürlich niemals durch die schwache
Kraft eines einzelnen geschehen, und wenn er auch ein Dante wäre,
sondern nur durch die gemeinsame, zielbewußte Arbeit ganzer
Generationen. Mein unvollkommener Versuch soll dazu nur eine
Anregung mehr neben vielen anderen sein. [bookmark: page277]

		Anmerkungen: Als Fußnoten
eingepflegt. Re. Für Gutenberg
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